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Kriegsgefahr und Klaſſenherrſchaft.
Die Ruſſen ſchicken ſich an, bei den Franzoſen die Koſten

für die famoſe Verbrüderungskomödie von Kronſtadt zu er
heben. Beſcheidenheit war niemals den ruſſiſchen Staats
männern eigen, und ſo wird der zu Kronſtadt in Strömen
gefloſſene Sekt ziemlich teuer zu ſtehen kommen. Nicht
weniger als ſechshundert Millionen Franken wollen die Ruſſen
per Anleihe in Frankreich erheben. Um das Vertrauen und
die Begeiſterung der Franzoſen für dies Unternehmen zu
ſtärken, wird die Kaiſerin von Rußland den ſchon lange an
gekündigten Beſuch in Paris machen, und man hofft, daß
infolge des dadurch hervorgerufenen Jubels die Anleihe be
deutend überzeichnet werden wird.

Ein vortreffliches, ja unübertreffliches Zeitbild. Auf der
einen Seite die Gemahlin eines der mächtigſten Monarchen
der Erde, die eine Pumpreiſe nach einer Republik unter
nimmt und ſich ſo gewiſſermaßen für Geld ſehen läßt, auf
der anderen Seite eine ſich „republikaniſch“ nennende Bour
geoiſie, die Frankreichs alte Freiheitslieder entweiht, um mit
denſelben das ruſſiſche KnutenDeſpotentum zu begrüßen und
die dieſem ſelben Deſpotentum, dem Todfeinde aller modernen
Jdeen und aller Demokratie, das Geld vorſtreckt, um damit
den Frieden Europas zu gefährden.

Denn wenn die neue ruſſiſche 600 Millionen- Anleihe in
Paris zu ſtande kommt, ſo iſt damit die Gefahr eines großen
Krieges in die nächſte Nähe gerückt. Es iſt bekannt, daß
Rußland durch den Geldmangel am meiſten in ſeinen Unter
nehmungen und namentlich in ſeinen Rüſtungen gehindert
war. Wenn aber die 600 Millionen in den Händen Ruß-
lands ſind, ſo wird entweder an der unteren Donau die
Kriegstrompete ertönen, oder es werden die ruſſiſchen Rüſt
ungen ſo geſteigert werden, daß die übrigen Staaten genötigt
ſind, gleichfalls ihre Streitkräfte zu vermehren und der Er
ſchöpfung durch den bewaffneten Frieden in beſchleunigtem
Tempo entgegen zu eilen.

Die franzöſiſche Bourgeoiſie weiß ganz gut, welche Ge-
fahren für die Zukunft Europas es mit ſich bringt, wenn
ſie Rußland in die Hände arbeitet. Keinem denkenden
Menſchen kann es ein Geheimnis ſein, daß Rußlands Rüſt-
ungen, ſeine Friedensſtörungen und ſein völkerverhetzendes
diplomatiſches Spiel keinen anderen Zweck haben, als nach
dem alten Rezept: „Entzweie und herrſche!“ nach und nach
die Herrſchaft über ganz Europa an ſich zu reißen. Dann
wird es vorerſt Nacht werden auf dieſem unglücklichen Erd
teil. Die neue Anleihe kann unter Umſtänden Rußland
dieſem Ziele einen großen Schritt näher bringen; das Geld,
das die Franzoſen den Ruſſen geben, kann möglicherweiſe
den Untergang der franzöſiſchen Republik vorbereiten helfen,
der ſich jetzt die alten, monarchiſtiſchen Parteien in verdacht
erregender Weiſe an den Hals werfen.

Aber was kümmert dies die franzöſiſche Bourgeoiſie Was
Jzümmert ſie das Vaterland, das ſie ſo gern im Munde führt

Dieſe Bourgeoiſie hat keine Spur von wirklichem Patriotis
mus in ſich; ſie iſt erfüllt von ſchmutziger Habſucht. Wenn
auch Europa koſackiſch wird einerlei, wenn Rußland nur
die Anleihe gut verzinſt. Und das wird geſchehen das ruſſiſche
Volk muß ja die Koſten der Anleihe aufbringen und muß
ſo die Kronſtädter Komödie doppelt teuer bezahlen. Jn dem
Lande, wo eine furchtbare Hungersnot tobt und wo ſich das
arme Volk zu Akten der Verzweiflung hinreißen läßt, weil
es den quälenden Hunger nicht mehr zu ſtillen vermag, wird
der Exekutor dem Bauer, der noch eine letzte Kuh hat, dieſe
wegnehmen, damit den „republikaniſchen“ Kapitaliſten zu Paris
die Zinſen pünktlich gezahlt werden können. „Paris iſt eine
Meſſe wert“, ſagte Heinrich IV. „der zinszahlende Zar iſt
eine Marſeillaiſe wert“, ſagen die franzöſiſchen Finanzmänner.
e Komödie wohl die elendere iſt? Ohne Zweifel die
etztere.

Wenn es ſich machen läßt, werden ſich auch „vaterlands
loſe“ deutſche Bourgeois an dem Unternehmen beteiligen, den
Ruſſen gegen gute Zinſen Geld zu verſchaffen, wie ſie immer
gethan, obſchon ſie wiſſen, daß die Ruſſen mit dieſem Gelde
die Koſackenhorden bewaffnen werden. Man kann ſich nur
erſtaunt fragen, wo dieſe in Wahrheit „vaterlandsloſe“
Bourgeoiſie diesſeits und jenſeits der Vogeſen die Stirne her
nimmt, ſich als die Trägerin des „wahren Patriotismus“
aufzuſpielen!

Ein ſozialiſtiſches Frankreich würde den Ruſſen keinen
Pfennig geben, ein ſozialiſtiſches Deutſchland desgleichen. Die
franzöſiſchen und die deutſchen Sozialiſten haben ſich in dieſer

deutlich genug ausgeſprochen, und die franzöſiſchen
ozialiſten haben erſt jüngſt wieder gegen die „frankoruſſiſche

Allianz“ proteſtiert.
Als der Brüſſeler Kongreß ausſprach, daß die Kriegs-

gefahr und der Militarismus überhaupt ein Ausfluß der
Klaſſenherrſchaft. ſeien und nur mit dieſer verſchwinden
könnten, da waren auch ernſthafte Blätter borniert genug,
dieſen Ausſpruch als „Phraſe“ zu bezeichnen.

Der Plan einer neuen ruſſiſchen Anleihe und deren Wir
kungen, wenn ſie zu ſtande kommt, wird dieſen Blättern klar
machen, daß der Kongreß keine Phraſe, ſondern eine furcht
bare Wahrheit ausgeſprochen hat.

Leider kann man ſich der Befürchtung nicht erwehren,
daß die ruſſiſche Anleihe, nachdem die Zarin zu den fran-
ſiſchen Bourgeois hauſieren gegangen, einen Erfolg haben
wird.

Bolitiſche Aeberſicht.
Während die ſchutzzöllneriſchen Organe den Getreide

mangel für eine böswillige Erfindung freiſinnig-ſozialdemo
kratiſcher Agitation erklären, ſind die land wirtſchaftlichen Fach
blätter ehrlicher. So ſchreibt der in Schleſien weitverbreitete
„Feierabend des Landwirts“

„Die Weizenernte der Welt iſt kaum im ſtande, die Er
forderniſſe für das eben begonnene Wirtſchaftsjahr zu decken.

Der Mangel iſt bedeutend und das Erfordernis ſteigt auch
dadurch, daß die zweite Brotfrucht, der Roggen, in Europa
ebenfalls mißraten iſt. Bei der Preisbildung iſt es nicht
bloß die Erntemenge, die zur Geltung gelangt, ſondern es
ſpielt dabei noch ein Faktor eine wichtige Rolle, nämlich der
von der vorausgegangenen Ernte übrig gebliebene Vorrat.
Dieſer kann, wenn er bedeutend iſt, auch bei einer ſchwachen
Mittelernte das Steigen der Preiſe verhindern. Da jedoch
die gegenwärtig vorhandenen Vorräte in der ganzen Welt ſo
gering ſind, daß ſie kaum in Rechnung kommen, ſo wird
dieſer Faktor die Verwertung der heutigen Getreide-Ernte
kaum beeinfluſſen. Wir gelangen daher zu dem Schluß, daß
die diesjährige ſchwache Ernte nebſt den geringen Vorräten
das Angebot bedeutend vermindern, die Nachfrage dagegen
für längere Zeit ſtabiliſieren wird und daß man nur nach
guten Ernten mehrerer Jahre ein Sinken der Preiſe voraus
ſetzen kann.“

Das Volk ſoll trotz alledem 22 000 Landwirten, die mehr
Getreide bauen, als ſie verzehren, tributpflichtig bleiben!

Es giebt keinen Notſtand, ſo leitartikelt und predigt
die Bourgeoispreſſe Tag für Tag. Vergleiche man damit,
was ein Arbeiter im reichen Hamburg über ſeine Lage dem
dortigen „Fremdenblatt“ ſchreibt. Der Arbeiter ſoll 10 M.
Strafe bezahlen event. zwei Tage brummen weil er ein
Firmenſchild nicht vorſchriftsmäßig am Hauſe angebracht
hat. Er erſuchte den Polizeiherrn um Erlaß der Strafe
und führte als Grund an: „Jch bin nur ein ſchlichter Ar
beiter, habe ſieben Kinder zu ernähren, verdiene nur ſo viel,
daß ich im höchſten Falle zweimal in der Woche warmes
Mittageſſen habe, an den anderen Tagen giebt's alte Rund
ſtücke und Kaffe, Freitags und Sonnabends in der Regel
nichts zu eſſen; ich habe alſo kein Geld, um Zeitungen nach
Polizeiverordnungen durchſtudieren zu können. Durch eine Haft
ſtrafe würde ich meine ſeit drei Jahren innegehabte Arbeit
verlieren, ich und meine Kinder wären dadurch dem Elend
preisgegeben, denn ich bin kränklich und würde ſchwerlich
Arbeit wieder finden, weil ich keine ſchwere Arbeit verrichten
kann.“ Er erhielt auf ſeine Bitte die Antwort: „Als un
begründet verworfen“. Der Arbeiter bittet nun um Unter
ſtützung, um die Strafe bezahlen zu können, und ſagt in
ſeinem Schreiben: „Jch weiß mir wirklich nicht anders zu
helfen, denn zu verſetzen habe ich nichts mehr. Alles, worauf
irgend etwas zu kriegen war, iſt bei dieſer teueren Zeit bereits
ins Pfandhaus gewandert und es graut mir bereits, wenn
ich an den kommenden Winter denke“. Von der Richtigkeit
der Angaben hat ſich die Redaktion des „Fremdenblatt“
überzeugt. So tritt die Not in Hamburg zu tage, wo es
gegenüber anderen Städten und weiten Länderſtrichen noch
eine lohnendere Arbeitsgelegenheit für die Arbeiter giebt.
Jndes beharrt die Regierung auf dem Standpunkte des Ab-
wartens und die Agrarier ſcheren weiter ihr Schäfchen auf
Koſten des hungernden Volkes.

2] Die Wettlerin vom Vont des Arts.
Novelle von Wilhelm Hauff.

Die Eigentümer dachten zu zart, als daß ſie ihn über
ſeine wunderliche Vorliebe für das Bild befragt hätten aber
auch ihnen mußte es natürlich aufgefallen ſein, denn oft, wenn
er herausging, konnte er nur ſchlecht die Thränen verbergen,
die ihm im Auge quollen.

Großen hiſtoriſchen, oder bedeutenden Kunſtwert hatte das
Bildchen nicht. Es ſtellte eine Dame in halb ſpaniſcher, halb
altdeutſcher Tracht vor. Ein freundliches, blühendes Geſicht
mit klaren, liebevollen Augen, mit feinem, zierlichem Mund
und zartem rundem Kinn trat ſehr lebendig aus dem Hinter-
grund hervor. Die ſchöne Stirne umzog reiches Haar und
ein kleiner Hut, mit weißen buſchigen Federn geſchmückt, der
etwas ſchalkhaft zur Seite ſaß. Das Gewand, das nur den
ſchönen zierlichen Hals frei ließ, war mit ſchweren goldenen
Ketten umhängt und zeugte eben ſo ſehr von der Sittſamkeit
als dem hohen Stand der Dame.

„Am Ende iſt er wohl in das Bild verliebt,“ dachte man,
„wie Kalaf in das der Prinzeſſin Turandot, obſchon mit
ungleich geringerer Hoffnung, denn das Bild iſt wohl drei
hundert Jahre alt und das Original nicht mehr unter den
Lebenden.“

Nach einiger Zeit ſchien aber Fröben nicht mehr der einzige
Anbeter des Bildes zu ſein. Der Prinz von P. hatte eines
Tages mit ſeinem Gefolge die Gallerie beſucht. Don Pedro,
der Haushofmeiſter, hatte die umherſchreitende Schar der
Zuſchauer verlaſſen und beſah ſich die Gemälde, einſam von
Zimmer zu Zimmer wandelnd; doch wie vom Blitz gerührt,
mit einem Ausruf des Erſtaunens, war er vor dem Bild
jener Dame ſtehen geblieben. Als der Prinz die Gallerie

verließ, ſuchte man den Haushofmeiſter lange vergebens.
Endlich fand man ihn, mit überſchlagenen Armen die feurigen
Augen halb zugedrückt, den Mund eingepreßt, in tiefer Be
trachtung vor dem Bilde.

Man erinnerte ihn, daß der Prinz bereits die Treppe
hinabſteige, doch der alte Mann ſchien in dieſem Augenblicke
nur für eines Sinn zu haben. Er fragte: „Wie dies Bild
hierher gekommen ſei?“ Man ſagte ihm, daß es von einem
berühmten Meiſter vor mehreren hundert Jahren gefertiget
und durch Zufall in die Hände der jetzigen Eigentümer ge
kommen ſei.

„O Gott, nein!“ antwortete er, „das Bild iſt neu, nicht
hundert Jahre alt; woher, ſagen Sie, woher? O ich be-
ſchwöre Sie, wo kann ich ſie finden

Der Mann war alt und ſah zu ehrwürdig aus, als daß
man dieſen Ausbruch des Gefühls hätte lächerlich finden
können doch als er dieſelbe Behauptung wieder hörte, daß
das Bild alt und wahrſcheinlich von Lucas Cranach gemalt
ſei, da ſchüttelte er bedenklich den Kopf.

„Meine Herren,“ ſprach er, und legte beteuernd die Hand
aufs Herz, „meine Herren, Don Pedro de San Montanjo
Ligez hält Sie für ehrenwerte Leute. Sie ſind nicht Ge-
mäldeverkäufer und wollen mir dies Bild nicht als alt ver-
kaufen, ich darf durch Jhre Güte dieſe Bilder ſehen, und
Sie genießen die Achtung dieſer Provinz. Aber es müßte
mich alles täuſchen oder ich kenne die Dame, die jenes
Bild vorſtellt.“

Mit dieſen Worten ſchritt er, ehrerbietig grüßend, aus dem
Zimmer.

„Wahrhaftig!“ ſagte einer der Eigentümer der Gallerie,
„wenn wir nicht ſo genau wüßten, von wem dieſes Bild
gemalt iſt, wann und wie es in unſern Beſitz kam, und
welche lange Reihe von Jahren es vorher in K. hing, man
wäre verſucht, an dieſer Dame irre zu werden. Scheint nicht

ſelbſt den jungen Fröben irgend eine Erinnerung beinahe
täglich vor dieſes Bild zu treiben, und dieſer alte Don, blitzte
nicht ein jugendliches Feuer aus ſeinen Augen, als er geſtand,
daß er die Donna kenne, die hier gemalt iſt? Sonderbar,
wie oft die Einbildung ganz vernünftigen Menſchen mitſpielt
und mich müßte alles täuſchen, wenn der Spanier zum
letztenmal hier geweſen wäre.“

3.

Und es traf ein; kaum war die Gallerie am folgenden
Vormittag geöffnet worden trat auch ſchon Don Pedro de
San Montanjo Ligez feſten, erhabenen Schrittes ein und
ſtrich an der langen Bilderreihe vorüber nach jenem Zimmer
hin, wo die Dame mit dem Federhute aufgeſtellt war. Es
verdroß ihn, daß der Platz vor dem Bilde ſchon beſetzt war,
daß er es nicht allein und einſam, Zug für Zug muſtern
konnte, wie er ſo gerne gethan hätte. Ein junger Mann
ſtand davor, blickte es lange an, trat an ein Fenſter, ſah
hinaus nach dem Fluge der Wolken und trat dann wieder
zu dem Bilde. Es verdroß den alten Herrn etwas doch
er mußte ſich gedulden.

Er machte ſich an andern Bildern zu ſchaffen, aber erfüllt
von dem Gedanken an die Dame drehte er alle Augenblicke
den Kopf um, um zu ſehen, ob der junge W noch immer
nicht gewichen ſei, aber er ſtand wie eine Mauer, er ſchien
in Betrachtung verſunken. Der Spanier huſtete, um ihn aus
den langen Träumen zu wecken, jener träumte fort; er ſcharrte
etwas weniges mit dem Fuß auf dem Boden der junge
Mann ſah ſich um, aber ſein ſchönes Auge ſtreifte flüchtig
an dem alten Herrn vorüber und haftete dann von neuem
auf dem Gemälde.

„San Pedro! San Jago di Compoſtella!“ murmelte
der Alte, „welch langweiliger, alberner Dilettante!“ Unmutig
verließ er das Zimmer und die Gallerie, denn er fühlte,
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und „Jungen“ in Fürth nach dem „Frän Kurier“

ie Gegner erblickten in den Vorkommniſſen in Berlin
eine Spaltung der Partei und in der Oppoſition eine Macht,
die zwar jetzt niedergeworfen ſei, aber ſpäter doch die Ge
walt haben werde, die Partei zu ſprengen aber mit nichten!
r gehörten der Oppoſition ſehr wenige an, mit
der alle gegneriſchen Parteien Fühlung unterhielten. Den
Leuten gehe es zu langſam vorwärts ſie wollten mit dem
Kopf durch die Wand rennen. Jhr Verlangen ſei kindlich.
Jn den herrſchenden Zuſtänden ſtehe der Sozialdemokratie
eine ganz gewaltige Mauer entgegen. „Auch wir wollen die
Baſtille der heutigen Geſellſchaft zerſtören, uns aber nicht
daran die Schädel einrennen, ſondern mit dem Hirn die
Mauer niederlegen kraft einer Taktik, welche überhaupt un
widerſtehlich iſt. Zur Gewalt gehört Macht. Wenn wir
jetzt Gewaltſtreiche ausführten, wie die Oppoſition vielleicht
wünſcht, müßten dieſe Putſche mißlingen, weil wir keine
Flinten, keine Kanonen, keine Kapitalien haben. Solch'
zweifelhaften Ratſchlägen ſteht gegenüber die Tüchtigkeit und
Güte unſerer Taktik, durch welche die Partei ſeit 20 Jahren
große Erfolge errungen. Die Oppoſition hat nicht die
geringſte Macht. Wir haben ſie reden laſſen, obwohl es
ein Leichtes geweſen wäre, ſie mundtot zu machen. Unſere
Partei iſt eben eine Partei der freien Kritik. Nur eine
Grenze giebt es, das iſt das Jntereſſe der Partei, das iſt das

Programm. Wird dieſes angegriffen, dann taucht die Frage
auf: gehört dieſer oder jener noch zur Partei Endgültig
wird dies durch den Parteitag entſchieden und die Berliner
Vorkommniſſe werden in Erfurt zur Sprache kommen. Was
vorgekommen iſt, kann der Partei nur nützlich ſein.“

Schon wieder ein Komplott der Unternehmer
Wieder iſt unſer Bruderorgan, der in Hannover erſcheinende
„Volkswille“, in der Lage, von einem „Geheimbund“ der
Unternehmer gegen die Arbeiter Kenntnis zu geben.

Diesmal handelt es ſich um die hannoverſche Kreisſtadt
Uelzen, in der vorwiegend Handwerksbetrieb herrſcht. 53 Ar
beitgeber ſind dort zuſammengetreten, um „Stellung zu nehmen
gegen die Anſprüche der Arbeiter auf höheren Lohn, kürzere
Arbeitszeit 2c.“

Das ſind wir nun ja gewohnt und würden darüber nicht
in Harniſch geraten der Vertrag hat jedoch einen Punkt 5,
r verdient an die Oeffentlichkeit gezogen zu werden. Hier
iſt er:

„Arbeiter, welche vom 19. Mai ab die Arbeit nicht an
treten oder dieſelbe vorzeitig verlaſſen oder zu den bisherigen
Bedingungen nicht weiter arbeiten wollen, ſind unter Be
obachtung der verabredeten Kündigungsfriſt ſofort zu ent-
laſſen und dem Vorſtande anzuzeigen. Dieſe Arbeiter werden
in einer Liſte ſämtlichen Mitgliedern der Arbeitgeber-Ver
einigung bekannt gegeben, und dürfen nicht wieder in Arbeit
genommen werden, ſelbſt wenn ſie zu den bisherigen Löhnen
weiter arbeiten wollen. Dieſe Sperre kann für die fraglichenArbeiter auf Antrag des Arbeitgebers nach Beſchluß des

Vorſtandes wieder aufgehoben werden.
Zuwiderhandlungen ſeitens der Arbeitgeber werden nach

Beſchluß des Vorſtandes mit einer Konventionalſtrafe nach
Art. 6 dieſer Vereinbarung für jeden einzelnen Fall beſtraft.“

Wir ſind nachgerade davon zurückgekommen, bei ſolchen
Vorkommniſſen nach dem Staatsanwalt zu rufen; nur die
jenigen Leute im lieben Vaterlande, die noch immer für eine
Beſchränkung des Koalationsrechts für die Arbeiter ſchwärmen,
möchten wir bei dieſer Gelegenheit erinnern, daß ihnen an
geſichts ſolcher Vorkommniſſe nur übrig bleibt ſich zu
ſchämen.

Militäriſches. Aus Krotoſchin berichtet das „Berliner
Tageblatt“ „Ein Rekrut, d. h. ein im erſten Jahre der
Dienſtzeit ſtehender Mann, von der 1. Kompagnie des Füſi
lier Regiments Nr. 37 („v. Steinmetz“) war von dem Haupt-
mann auf Wachtpoſten überraſcht und ſchlafend betroffen
worden. Der Offizier war über dieſes Vorgehen derart
entrüſtet, daß er ſich entſchloß, die Kompagnie etwas ſcharf
„zuſammenzunehmen“; er ließ dieſelbe daher am nächſten
Sonntag viermal zum Appell antreten; bei den erſten drei

M waren die vollzählre Appell der a te 7 o fel

7 n a c r dritten d dienten ei a werden ollten, währen er2 b habt Fanw Zet nach dem verfehlten
Appell traf der betreffende Hauptmann die ausgebliebenen
Mannſchaften auf der Straße; er hielt ſie ſofort an und
veranlaßte ihre Feſtnahme. ie Leute wurden in Unter
ſuchung genommen und im kriegsgerichtlichen Verfahren ab
geurteilt. Hierbei wurden 17 Mann zu je 18 Monaten und
3 zu je 21 Monaten Feſtung verurteilt.“ Selbſtverſtänd-
lich erregt dieſe Mitteilung allgemeines Aufſehen. Daß aber
mit ſolchen Urteilen die Luſt Soldat zu ſein, gehoben würde,
kann ſelbſt der Herr Hauptmann unmöglich glauben. Was
dadurch befördert wird, möge ſich jeder ſelbſt denken, wir
wiſſen es.

Aus Duisburg erhält die „Volksztg.“ folgende Mit
teilung: Gegen den Redakteur Fusangel iſt wegen angeb
lichen Fluchtverdachts die ſogenannte Sicherheit s-
haft beſchloſſen worden. Am 1. Oktober nachmittags 4 Uhr
wird Herr Fusangel ſeine einmonatliche Gefängnisſtrafe zu
Duisburg wegen Beleidigung des Märkiſchen Knappſchafts-
Vorſtandes und der Bochumer Handelskammer überſtanden
haben und dann ſofort in die Unterſuchungshaft nach Eſſen
abgeführt werden bis das Reichsgericht in der Reviſion
gegen das Urteil im Bochumer Steuerprozeß entſchieden hat.
Der Fluchtverdacht“ gründet ſich auf den Umſtand, daß
Herr Fusangel den ihm bewilligten Ausſtand bis zum
I. September trotz ſtaatsanwaltlichem Widerruf völlig aus
nutzte. Dieſes neueſte Vorgehen gegen Fusangel erregt all
gemeines Aufſehen.

Die Verhandlungen des Gewerkvereins-Kongreſſes zu
Newcaſtle haben gezeigt, wie die engliſchen Arbeiter ſich immer
mehr von der Bevormundung der Bourgeoiſie und den libera
liſierenden Anſchauungen befreien. Der Präſident Burt er
öffnete den Kongreß. Seien früher, ſo ſagte er, Könige,
Feldherren und Armeen im Norden Englands zu tötlichem
Kampfe zuſammengekommen, ſo verfolge ihr aus dem Süden,
Weſten und Norden beſchickter Kongreß einen ganz anderen
Zweck: nämlich aufzubauen und nicht zu zerſtören. Niemals
zuvor wäre innerhalb des Vereinigten Königreichs eine der
artige Zuſammenkunft von Vertretern der Gewerkvereine ab
gehalten worden, ja nicht einmal in der ganzen ziviliſierten
Welt. Ehre daher den Männern, welche die Maſſen organi-
ſiert haben! Er freue ſich, daß die Frauen zahlreicher als
früher vertreten ſeien. Den Frauen thäte noch mehr als den
Männern Organiſation not und er dächte, daß Frauen in
allen Fällen, wo ſie Arbeit von gleicher Güte wie die Männer
lieferten, auch zu demſelben Lohn berechtigt wären und daß
die Männer ſie hierin unterſtützen ſollten. Mit der wachſen
den Stärke der Gewerkvereine würde eher eine Abnahme als
Zunahme in den Streiks eintreten. Er ſei durchaus nicht
für gänzliche Verdammung der Ausſtände, im Gegenteil. Gar
manchesmal machten die Taubheit und Blindheit des Mam-
mons es erforderlich, die Räder zum Stehen zu bringen.
Es wäre jedoch eine häßliche Waffe, ähnlich wie der Bume-
rang, welcher, wenn ungeſchickt geworfen, gegen ſeinen Ab
ſender zurückfliege. Wo ſich Streitigkeiten auf friedlichem
Wege beilegen ließen, wäre es ein Verbrechen, einen Streik
zu beginnen. Es gäbe nichts, was die Arbeiter nicht er
reichen könnten, wenn ſie einig und entſchloſſen wären. Sie
wären indes nicht einig, ſondern, hauptſächlich in Hinſicht
auf die Auffaſſung der Staatspflichten, getrennt. Während
ein Teil ſich mit der Durchführung der beſtehenden Geſetze
zufrieden erkläre, trete ein anderer Teil für einen fundamen-
talen Wechſel in dem ganzen induſtriellen Syſtem ein, um den
Staat in faſt den einzigen Produzenten und Arbeitgeber um
zuwandeln. Er ſelbſt ſei jedoch mehr für Selbſthilfe, als
für ſtaatlichen Zwang. (Jn bezug auf die Frage der „Selbſt
hilfe“ und „Staatshilfe“ herrſcht bekanntlich noch viel Un
klarheit unter den engliſchen Arbeitern. Die Ausführungen
Burts ſelbſt beweiſen, daß auch er nicht einſieht, was wir
Sozialiſten eigentlich unter Staatshilfe verſtehen und in
welcher Weiſe wir den Wert dieſer Staatshilfe beurteilen.
Anm. d. R.) Eine beſſere und gerechtere Verteilung des
Reichtums ſei das Hauptproblem, das der Löſung harre,
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es unmöglich ſei, eine allgemeine Gleichheit der Arbeits-
ſtunden einzuführen, ohne ſehr ernſten Schaden denjenigen
Arbeitern zu verurſachen, welche unter ſehr ungünſtigen Be
dingungen ſich ihren Lebensunterhalt erwerben. Knight von
Newcaſtle unterſtützte dieſen Antrag; ſie würden, ſagte er,
um 100 Jahre zurückgehen, wenn ſie ſich an die Regierung
wegen Feſtſetzung der Arbeitsſtunden wendeten. Ein acht-
ſtündiger Arbeitstag würde Ueberzertarbeit unmöglich machen.
(Rufe: Das iſt es gerade, was wir brauchen!) Dieſer Unter
antrag mit ſeinem rückſtändigen Jnhalt wurde aber vom
Kongreß mit der großen Majorität von 302 gegen 136
Stimmen verworfen. Dann beantragte Keir Hardie aus
Ayrſhire, zu der Reſolution folgende Worte hinzuzufügen:
„Dieſer Kongreß beſtätigt aufs neue den Beſchluß des vor
jährigen Kongreſſes in betreff des geſetzmäßigen achtſtündigen
Arbeitstages“. Dieſer Antrag wurde mit 232 gegen 163
Stimmen angenommen. Dies bedeutet einen ganz gewaltigen

der engliſchen TradesUnions ſeit dem vorjährigen
ongreß, wo nur eine geringe Majorität für die allgemeine

Einführung des Achtſtundentages und eine Minorität für
Einführung desſelben durch die ſtaatliche Geſetzgebung vor
handen war.

Nach einer uns aus der Provinz zugehenden Mitteilung
ſtellen die Landräte höherer Anordnung gemäß Erhebungen
über alle Arbeitseinſtellungen an, welche ſeit dem 1. April
dieſes Jahres ſtattgefunden haben und bei welchen mindeſtens
10 gewerbliche Arbeiter beteiligt waren. Zweck dieſer Maß
nahme iſt (nach einer landrätlichen Bekanntmachung) ein
Bild der Arbeitseinſtellungen in der Jnduſtrie und im Hand-
werk zu gewinnen und insbeſondere zu erfahren, inwieweit
minderjährige Arbeiter dabei beteiligt geweſen ſind und welchen
Einfluß die Sozialdemokratie dabei ausgeübt hat. Jn Zu
kunft ſoll dem Landrat vom Ausbruch und Ende jeder
größeren gewerblichen Arbeitseinſtellung, ſowie von wichtigeren
Vorfällen während des Verlaufs derſelben umgehend Bericht
erſtattet, ferner fortan halbjährlich eine Ueberſicht aller ge-
werblichen Arbeitseinſtellungen eingereicht werden. Wir
ſind geſpannt, was daraus werden wird!

Wie viel billiger ſich der engliſche Arbeiter als der
deutſche infolge der Freihandelspolitik ſeines Vaterlandes er
nährt, kann man aus einer Zuſammenſtellung der Preiſe der

e erſehen, die in Conrads Jahrbüchern
eheimrat Naſſe aus Saarbrücken aus Northumberlands

Arbeiterbudgets giebt. Jm Jahre 1890 koſtete Weizenmehl
in Saarbrücken im Januar das Kilogramm 0.35——0.39 M.,
in Newcaſtle 0.22-—-0.33, Speck in Saarbrücken 1.80—2.00,
in Newcaſtle, 1.10, Schmalz in Saarbrücken 1.00, New-
caſtle 0.64-—-0. 84, Butter in Saarbrücken 2.00-—3.00, New
caſtle (Primaware) 2.20, Reis in Saarbrücken 0.30-—0.60,
Newcaſtle 0.10--0. 18, Zucker in Saarbrücken 0.70-—0.80,
Newcaſtle 0.27,5--0.35,5. Roggenmehl koſtete ſchon im
Januar 1890 in Saarbrücken 0.26--0.28,5 M., war alſo
teurer als Weizenmehl in Newcaſtle. Jnzwiſchen haben ſich
die Verhältniſſe noch bedeutend zu unſeren Ungunſten ver
ſchoben, denn die Getreidepreiſe ſind ſeit damals um mehr
als 30 Proz. geſtiegen. Hierzu kommt noch, daß der
engliſche Arbeiter weit beſſer gelohnt wird als der deutſche.
Man kann daraus ermeſſen, wie vorteilhaft ſich der engliſche
in jeder Beziehung von dem deutſchen abheben muß.

heute ſei ihm ſchon aller Genuß benommen durch Verdruß
und Aerger. Hätte er doch lieber gewartet! Den Tag
nachher war die Gallerie geſchloſſen, und ſo mußte er ſich
achtundvierzig lange Stunden gedulden, bis er wieder zu
dem Gemälde gehen konnte, das ihn in ſo hohem Grade
intereſſierte. Noch ehe die Glocken der Stiſtskirche völlig
wölf Uhr geſchlagen, ſtieg er mit anſtändiger Eile die Treppeſinan hinein in die Gallerie, dem wohlbekannten Zimmer

zu, und getroffen! Er war der erſte, war allein, konnte
einſam betrachten.

Er ſchaute die Dame lange mit unverwandten Blicken an,
ſein Auge füllte nach und nach eine Thräne er fuhr mit
der Hand über die grauen Wimpern; „O Laura!“ flüſterte
er leiſe. Da tönte ganz vernehmlich ein Seufzer an ſeine
Ohren, er wandte ſich erſchrocken um, der junge Mann von
vorgeſtern ſtand wieder hier und blickte auf das Bild. Verdrichlich ſich unterbrochen zu ſehen, nickte er mit dem Haupt

ein flüchtiges Kompl ment, der junge Mann dankte etwas
freundlicher, aber nicht minder ſtolz als der Spanier. Auch
diesmal wollte der letztere den überflüſſigen Nachbar ab
warten; aber vergeblich, er ſah zu ſeinem Schrecken, wie jener
ſogar einen Stuhl nahm, ſich einige Schritte vor dem Gemälde
niederſetzte, um es mit gehöriger Muße und Bequemlichkeit
zu betrachten.

„Der Geck,“ murmelte Don Pedro, „ich glaube gar, er
will mein graues Haar verhöhnen.“ Er verließ, noch unmutiger
als ehegeſtern, das Gemach.

Jm Vorſaal ſtieß er auf einen Eigentümer der Gallerie;
er ſagte ihm herzlichen Dank für den Genuß, den ihm die
Sammlung bereitete, konnte ſich aber nicht enthalten, über
den jungen Ruheſtörer ſich etwas zu beklagen. „Herr B.,“
ſagte er, „Sie haben vielleicht bemerkt, daß vorzüglich eines

hrer Bilder mich anzog; es intereſſiert mich unendlich, es
hat eine Bedeutung für mich, die ich Jhnen nicht aus
drücken kann. Jch kam, ſo oft Sie es vergönnten, um das

Bild zu ſehen, freute mich recht, es ungeſtört zu ſehen, weil
doch gewöhnlich die Menge nicht lange dort verweilt, und

denken Sie ſich, da hat es mir ein junger, böſer Menſch
abgelauſcht, und kommt, ſo oft ich komme, und bleibt, mir
zum Trotze bleibt er ſtundenlang vor dieſem Bilde, das ihn
doch garnichts angeht

Herr B. lächelte; denn recht wohl konnte er ſich denken,
wer den alten Herrn geſtört haben mochte. „Das letztere
möchte ich denn doch nicht behaupten antwortete er; das
Bild ſcheint den jungen Mann ebenfalls nahe anzugehen,
denn es iſt nicht das erſte Mal, daß er es ſo lange be
trachtet.“

„Wie ſo? Wer iſt der Menſch
„Es iſt ein Herr von Fröben,“ fuhr jener fort, der ſich

ſeit fünf, ſechs Monaten hier aufhält, und ſeit er das erſte
Mal jenes Bild geſehen, eben jene Dame mit dem Federhut,
das auch Sie beſuchen, kommt er alle Tage regelmäßig zu
dieſer Stunde, um das Bild zu betrachten. Sie ſehen alſo
zum wenigſten, daß er Jntereſſe an dem Bilde nehmen muß,
da er es ſchon ſo lange beſucht.“

„Herr! Sechs Monate?“ rief der Alte. „Nein, dem
habe ich bitter Unrecht gethan in meinem Herzen, Gott mag
es mir verzeihen! Ich glaube gar, ich habe ihn unhöflich
behandelt im Unmut. Und iſt ein Kavalier, ſagen Sie?
Nein, man ſoll von Pedro de Ligez nicht ſagen können, daß
er einen fremden Mann unhöflich behandelte. Jch bitte,
ſagen Sie ihm doch laſſen Sie das, ich werde ihn wieder
treffen und mit ihm ſprechen.“
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Als er den andern Tag ſich wieder einfand und Fröben
ſchon vor dem Gemälde traf, trat er auch hinzu mit recht
freundlichem Geſicht; als aber der junge Mann ehrerbietig
auf die Seite wich, um dem alten den beſſern Platz
einzuräumen, verbeugte ſich dieſer höflich grüßend und ſprach:

„Wenn ich nicht irre, Sennor, ſo hab' ich Sie ſchon
mehrere Male vor dieſem Gemälde verweilen ſehen. Da
geht es Jhnen wohl gleich mir auch mir iſt dieſes Bild ſehr
intereſſant und ich kann es nie genug betrachten.“

Fröben war überraſcht durch dieſe Anrede; auch ihm waren
die Beſuche des Alten vor dem Bilde aufgefallen, er hatte
erfahren, wer jener ſei, und nach der ſteifen, kalten Begrüßung
von geſtern war er dieſer freundlichen Anrede nicht gewärtig.
„Jch geſtehe, mein Herr!“ erwiderte er nach einigem Zögern,
„dieſes Bild zieht mich vor allen andern an; denn weil

es liegt etwas in dieſem Gemälde, das für mich von
Bedeutung iſt.“ Der Alte ſah ihn fragend an, als genüge
ihm dieſe Antwort nicht völlig, und Fröben fuhr gefaßter
fort: „Es iſt wunderbar mit Kunſtwerken beſonders mit
Gemälden. Es gehen an einem Bilde oft Tauſende vorüber,
finden die Zeichnung richtig, geben dem Kolorit ihren Bei
fall, aber es ſpri t. ſie nicht tiefer an, während einem
einzelnen aus ſolch einem Bilde eine tiefere Bedeutung auf
geht; er bleibt gefeſſelt ſtehen kann ſich kaum losreißen von
dem Anblick, er kehrt wieder und immer wieder, von neuem
zu

Sie können recht haben,“ ſagte der Alte na denkend,indem er auf das Gemälde ſchaute „aber ich D
ließe ſich dies nur von größeren Kompoſitionen ſagen, von
Gemälden in welche der Maler eine tiefere ge legte.
Es gehen viele vorüber, bis die Bedeutung endlich einem
aufgeht, der dann den tiefen Sinn des Künſtlers bewundert.
Aber ſollte man dies von ſolchen Köpfen behaupten können

Der junge Mann errötete. „Und warum nicht fragte
er lächelnd. „Die ſchönen Formen dieſes Geſichtes, die edle
Ka me t r eine holde Mund, hat ſie der

nſtler nicht mit tiefem Geiſte affen, liegt nichtAnziehendes in dieſen Zügen gechaff r
(Fortſetzung fort.)



S Kus Stadt und and.7 Halle, 18. September.
Max Kegels Liederbuch wurde heute in der Expedition

des „Volksblattes“ (Volksbuchhandlung) in 24 Exemplaren
beſchlagnahmt. Offenbar handelt es ſich hierbei nur um einen
Jrrtum, denn das genannte Liederbuch wird im ganzen

chen Reiche ungehindert vertrieben.
Arbeitslöhne in der Mäntelbranche. Zu dem in

Nr. 202 des „Volksblattes enthaltenen Artikel „Zehlen
fehlen“ erhalten wir von Herrn Sernau, Gr. Ulrich
ſtraße, eine längere Zuſchrift, aus welcher erſichtlich, daß die
in dem erwähnten Artikel angegebenen Ziffern in keiner Weiſeder Wirklichkeit entſprechen. Wir entnehmen der betreffenden

Zuſchrift, daß die Firma Damenmäntel überhaupt nicht
fabrizieren läßt, ſondern nur Mädchenmäntel, für welche im
Durchſchnitt 90 Pf. an Arbeitslohn bezahlt wird. Nur für
die kleinſten Babymäntel werden 70 Pf. bezahlt, bei dieſen
iſt aber am meiſten zu verdienen, da es dabei am wenigſten

zu thun giebt. Eine geübte Näherin kann im Durchſchnitt
per Tag 1 2 Mädchenmäntel liefern, wobei ſie alſo

einen Verdienſt von 8—-10 M. pro Woche erreichen kann.
(Jn dem oben genannten Artikel war angegeben worden, daß

die Näherinnen es höchſtens auf 3 M. bringen könnten.)
Wenn eine Arbeiterin dieſe Summe nicht erreicht, ſo ſoll
dies daher kommen, daß ſie die Mäntelnäherei nur als Neben

h beſchäftigung betreibt, wie das namentlich bei verheirateten
nicht anders der Fall ſein kann. Die in dem erſten

Artikel behauptete Strapazierung der Hände an den Knopf
M lochmaſchinen erklärt Herr S. für eine Erfindung, eine dreiſte
Unmwahrheit ſei es, daß jemals ein Mädchen drei Wochen an
den Händen habe herumdoktorn müſſen. Herr S. bemerkt
ſſchließlich, daß jedermann, der die Verhältniſſe nur einiger-
maßen kenne, werde beſtätigen müſſen, daß hier in Halle die
Löhne bei weitem höher ſind, als beiſpielsweiſe in Berlin

oder in Erfurt. Wir bemerken ſchließlich, daß wir uns
perſönlich durch Einſichtnahme in die Lohnbücher, welche
uns Herr S. in zuvorkommendſter Weiſe geſtattet, von der
RRNichtigkeit der obenangeführten Ziffern überzeugt haben und
bedauern, daß wir in ſo gröblicher Weiſe getäuſcht worden
ſind. Nach unſerer eigenen Information würde der Durch

ſchnittslohn etwa 6—-7 M. wöchentlich betragen, was aller
dings gar kein Verhältnis zu dem von der Einſenderin des

erſten Artikels angegebenen Durchſchnittsverdienfſt von 3 M.
iſt. Wir wollen jedoch nicht unterlaſſen zu bemerken, daß
wir als einen auskömmlichen Lohn den angegebenen Durch
ſchnittslohn nicht anſehen können, wofür zwar die Erklärung
in der Konkurrenz zu finden iſt. (Anmerk.: Durch ein be
dauerliches Verſehen iſt der Artikel beinahe acht Tage liegen

geblieben. Red.)
GBerichtigung. Nach der „Hall. Ztg.“ brachten wir in

der Dienstagsnummer die Mitteilung von einem Sittlichkeits-
vrerbrechen. Wie wir jetzt von dem Betreffenden erfahren

und auf Erſuchen gern richtig ſtellen, war derſelbe allerdings
als des erwähnten Vergehens verdächtig mehrere Tage in

W Unterſuchungshaft, wo ſich aber bald die völlige Haltloſigkeit
des Verdachts herausſtellte, weshalb ſeine Entlaſſung aus
der Unterſuchungshaft und die Einſtellung des Verfahrens

erfolgte.
n die Saale hinter der Freybergſchen Brauerei ſtürzte
geſtern mittag das 2 Jahre alte Kind des Fiſchermeiſters
Nicolai. Es wurde zwar ſofort wieder herausgeholt, konnte
n re nicht mehr gerettet werden, da die Hilfe eines Arztes

ehlte.
Verunglückt iſt geſtern in der Armaturenfabrik von Kramer

ein Lehrling, indem derſelbe mit dem rechten Arm in die
Mretallkreisſäge geriet. Eine ziemlich große Schnittwunde in

den Oberarm erforderte kliniſche Hilfe.

Aus dem Gerichtsſaal.
Halle, 17. September. (3. Strafkammer.) Aus der Haft

vorgeführt wurde der ſchon wegen Vergehen und Verbrechen
in dreißig Fällen vorbeſtrafte Arbeiter Otto Filleur von hier,
angeklagt des verſuchten Betrugs in drei Fällen, des Haus
friedensbruchs, der Beleidigung und der Bedrohung mit Be
ehung eines Verbrechens. Am 14. April d. J. begab ſich5 ſet Angeklagte zu dem Hauptmann Kallmeier und dem Pro

feſſor Schwarz in der Abſicht, ſich einen rechtswidrigen Ver
nögensvorteil zu verſchaffen, indem er erſterem vorſpiegelte,

M iihm, dem Angeklagten, ſei ein Kind geſtorben, zu deſſen Be
erdigungskoſten er nicht genügend Geld beſitze und deshalb

h um eine Unterſtützung von 1.50 M. bitte. Bei dem Pro
ffeeſſor Schwarz wollte er ſich von deſſen Dienſtmädchen ein

S für eine Arbeit beſtimmtes Trinkgeld von 1.50 M., w lches
er ſchon einmal bekommen, zum zweitenmale verabreichen

laſſen. Jn beiden Fällen hatte derſelbe nichts bekommen.
Ferner hatte der Angeklagte die Vizewirtin Frau Witwe
BHiärenklaue in dem Hauſe des Profeſſor Schwarz mit groben
a Schimpfworten beleidigt, und deren Aufforderung, das Haus
zu verioſſen, nicht befolgt, ſchließlich, als die Frau Bären

klaue den Angeklagten zur Hausthür hinausgedrängt hatte,
drohte er, ſie mit einem Meſſer erſtechen zu wollen. Der

dritte Betrug ſollte darin beſtehen, daß der Angeklagte einen
unechten Fingerring im Werte von 50 Pf. für 1.25 M. anden Vuchindermeiſter Ganſen verkaufen wollte; auch dieſe

Trhat war dem Angeklagten mißlurgen, da G. den Ange-
klagten ausgeforſcht, wie er zu dem Ring gekommen und ihn
darauf der Polizei überlieferte, worauf ſeine Verhaftung
erfolgte. Der Angeklagte war geſtändig mit der Erklärung,
ſich des Hausfriedensbruchs, da er der Aufforderung der
Frau Bärenklaue ſofort gefolgt, und des einen verſuchten Be
trugs, da er den Ring wcht als echt bezeichnet hatte, nicht
ſchuldig gemacht zu haben. Die Staatsanwaltſchaft bezog
ſich auf das Geſtändnis und die Erklärung des Angeklagten
und beantragte gegen ihn wegen verſuchten Betrugs in zwei
Fällen, Beleidigung und Bedrohung mit Begehung eines Ver
brechens 1 Jahr 6 Monate Zuchthaus und 2 Jahre Ehr
verluſt. Das Gericht erkannte unter Bewilligung mildernder
Umſtände auf 6 Monate Gefängnis nebſt den beantragten
Nebenſtrafen. Gegen das ſchöffengerichtliche Erkenntnis
vom 19. Juli d. J., welches den Vertreter der Naturheil
kunde Guido Pickert von hier wegen Vergehens gegen

s 147 d. R.-G.O. Abſ. 3 (Beilegung eines falſchen Titels)u 50 M. Geldſtrafe event. 5 Haft hein hatte
derſelbe Berufung eingelegt. Jm März d. J. hatte P. ſich
in einem Jnſerat in der „Halliſchen Zeitung“ als exami-
nierter, praktiſcher, geprüfter Vertreter der arzeneiloſen Heil
weiſe empfohlen, worauf er vom Schöffengericht wegen falſcher
Titelbeilegung mit einer Geldſtrafe von 150 M. verurteilt
worden war. Die falſche Titelbeilegung beſtand darin, daß
er ſich als examinierter, geprüfter Vertreter der Naturheil
kunde empfohlen, womit er im Publikum den Glauben er
weckt haben ſollte von einer ſtaatlichen Behörde geprüft
worden zu ſein. Eine Erklärung des P. am 25. März d. J.
in der „Halliſchen Zeitung“, daß er von keiner ſtaatlichen
Behörde, ſondern nur von einer Privatbehörde examiniert,
in welcher er ſich unter anderen auch als Aſſiſtenzarzt be
zeichnete, hatte dem Angeklagten abermals zu der Geldſtrafe
von 50 M. verholfen. Die Verteidigung in der heutigen
Verhandlung berief ſich auf ein vom Sanitätsrat Dr. Meinert
ausgeſtelltes Zeugnis des Angeklagten vom 12. Oktober 1890.
Der Angeklagte habe in den Jnſeraten nur dieſe Prüfung
gemeint und nicht beabſichtigt das Publikum zu täuſchen,
hätte er dies thun wollen, ſo hätte er nicht bekannt zu geben
brauchen, daß er nicht ſtaatlich geprüft ſei. Er beantrage
Aufhebung des erſtinſtanzlichen Urteils und Freiſprechung.
Die Staatsanwaltſchaft beantragte Verwerfung der Berufung
mit der Begründung, daß durch das fragliche Jnſerat die
Täuſchung hervorgerufen ſei; wenn von einer Prüfung die
Rede iſt, ſo kann damit nur die ſtaatliche Prüfung gemeint
ſein, gerade die nicht gebildete Klaſſe iſt dadurch getäuſcht
worden. Die Berufung wurde verworfen.

Arbeiterbewegung.
Halle. Der Zuzug von Ofenſetzern nach dem Geſchäft

des Ofenfabrikanten Karl Böhme hier wird weiter fern ge
halten, da Herr Böhme immer noch nicht wach dem von
ihm am 3. Mai d. J. durch Namensunterſchrift anerkannten
Lohntarif bezahlt. Da auch der Töpfermeiſter Gätſchmann
niedrigere Ofenſetzerlöhne zahlt, als ſie in dem bemerkten
Tarif feſtgelegt ſind, wolle man auch da den Zuzug von
Arbeitskräften fern halten. Alle auf Bauten beſchäftigten
Arbeiter, die mit Ofenſetzern zuſammenkommen, machen wir
darauf aufmerkſam, daß die Ofenſetzer, die tarifmäßig bezahlt
werden, eine Legitimationskarte bei ſich führen, die ſie auf

Verlangen gern vorzeigen. K.Brüſſel, 15. September. Der nächſte Kongreß des bel-
giſchen Bergarbeiterverbandes findet im Monat November
in Seraing ſtatt. Derſelbe wird zwei Tage dauern und ſich
hauptſächlich mit der Lage der Bergarbeiter und dem all
gemeinen Wahlrecht beſchäftigen. Wie verlautet, wird der
deutſche Bergarbeiterverband einen Vertreter als Gaſt dorthin
entſenden.

Havre, 17. September. Der Ausſtand der Schiffs-
auslader nimmt größere Dimenſionen an. Die Streiken-
den verlangen eine Lohnerhöhung von einem Frank täglich
und Entlaſſung des Generalſekretärs. Während am Montag
erſt einige Mann ſtreikten, haben ſich jetzt faſt ſämtliche Aus
lader dem Ausſtande angeſchloſſen. Die Streikenden mo-
tivieren die Forderung einer Lohnerhöhung durch rrü
ſchwere Arbeit, da die meiſten Schiffe mit Roggen un
Weizen beladen ſeien.

Nah und Fern.
Merſeburg. Jn die Agitationskommiſſion, deren Grün

dung zwecks Agitation auf dem Lande vom Merſeburger
Kreistage beſchloſſen und deren Wahl den Merſeburger Ge
noſſen überlaſſen worden war, ſind gewählt worden: Julius
Langer Tiſchlermeiſter, Breiteſtraße 17; Adolf Hoffmann,
Zigarrenarbeiter, Unteraltenburg 63; Reinhold Zieſche, Müller,
Roßmarkt 10.

Berlin. (Notſtand.) Auf Grund angeſtellter Recherchen
in den Vororten erfahren wir, daß gerade in den dicht bei
Berlin belegenen Ortſchaften der Notſtand ein ganz entſetz
licher iſt und von Tag zu Tag wächſt. Die Familienväter,
zumeiſt Arbeiter die bislang in Berlin ſelbſt beſchäftigt ge
weſen, haben ſeit Wochen ſchon keine Arbeit mehr und hungern
mit den Jhrigen! Die Brotpreiſe ſind gerade in den Vor
orten in der letzten Zeit rapid geſtiegen und die Bedauerns-
werten leben tagaus, tagein von Kartoffeln! Die Bil-
dung von Notſtandskomitees iſt in vielen Vororten bereits
angeregt worden. (Volksztg.)

Nürnberg, 15. September. Dieſer Tage kam eine aus
Rußland ausgewieſene, aus 7 Köpfen beſtehende, jüdiſche

amilie hier an, welche ſeit nahezu einer Woche ſchon bitterſten
unger gelitten hatte. Ein mitleidiger Glaubensgenoſſe ließ

die Familie in einem Gaſthauſe ſpeiſen. Die Familienmutter
aber, die wohl am meiſten erduldet und gefaſtet haben mochte,
war ſo geſchwächt, daß ſie kurz nachdem ſie einiges genoſſen
hatte, ſtarb.

München. (Soldatenmißhandlung.) Seit wann,
frägt eine an die Redaktion gerichtete Zuſchrift, hat ein Ge
freiter das Recht, ſeine Kameraden, welche ſich bereits ein
Jahr in der Kaſerne befinden, infolge einer kleinen Ver
ſpätung derart zu prügeln, daß ſich einer derſelben auf dem
Boden wälzte, während andere „Rekruten“ froh ſein mußten,
mit Ohrfeigen davongekommen zu ſein. Eine weitere Zu
ſchrift ſchildert den in obigen Zeilen angedeuteten Vorgang
in folgender Weiſe: Am Dienstag nachmittag gegen 5 Uhr
erregte das Verhalten eines Gefreiten (nach einer dritten
Mitteilung heißt der „Herr“ Gefreite Ludwig Maier) unter
den Augenzeugen großes Aergernis. Als nämlich drei Ge-
meine der 5. Eskadron des 1. Chevauxlegers Regiments,
welche im Ludwigsbad in Schwabing einquartiert waren,
etwas zu ſpät einpaſſierten, packte der Unteroffiziersdienſt
verſehende Gefreite einen derſelben, den Gemeinen Altendorfer,
warf ihn zu Boden und traktierte ihn noch mit ein paar
Ohrfeigen. Der Vorfall rief den heftigſten Unwillen bei
denjenigen Ziviliſten hervor, welche zufällig Augenzeugen des
ſelben waren. Auf eine Frage, warum ſie denn ſolche Fälle
nicht zur Meldung brächten, erwiderten die Soldaten: ſolche
Mißhandlungen ſeien an der Tagesordnung und es fiel keinem
ein, ſich zu beſchweren, da es ja doch wieder an den Be

werdeführern ausginge. Nach einen weiteren
Gemeine Wiesbeck einem anderen Gemeinen 20 Ohrfeigen

gegeben. Die unfreiwillig Zeuge dieſes Vorkommniſſes ge
wordenen Ziviliſten hatten eine bedrohliche Miene angenommen,
weshalb der Gefreite ſich veranlaßt ſah, umhängen zu laſſen.
Wir aber fragen, wann wird man ſich endlich an maßgeben-
der Stelle dazu entſchließen, daß die Söhne des Volkes,
welche ihre Blutſteuer darbringen, wenigſtens vor der Roheit
und Willkür ihrer Vorgeſetzten geſchützt ſind. Münch. Poſt.“)

Vermiſchtes.
Ein findiger Zeitunggsſchreiber. Man ſchreibt der

„Frkf. Ztg.“ aus Paris Ein gewiſſer Débiat, der zum
viertenmale das Zuchthaus von Poiſſy verließ, r zu
fällig, daß die Bierbrauer von Paris mit denen Vor
orte wegen der verſchiedenartigen Beſteuerung, denen dieſe
und jene unterworfen ſind, im Streite liegen. Er beſchloß,
dieſe Spaltung auszunützen und gründete zwei Blätter, die
„Frapce commerciale“ und die „Union sociale“, Auf
dem einen ſtand „Direktor: Herr Duchatel“, auf dem anderen:
„Direktor: Herr Vincent“; allein beide Namen ſtellten nur
eine Perſon: Herrn Débiat, vor. An der Spitze der
„Union sociale“ war zu leſen: „Geſetzlicher Betrug ſeitens
der Pariſer Brauer! Jährlich vier Millionen!“ Natürlich
unterſtützten die Brauer des Weichbildes das ihre Sache ſo
warm vertretende Blatt reichlich mit Abonnement und An
zeigen. Ein Gleiches thaten die Pariſer Brauer mit der
„France commericale“. Eine heftige Preßfehde entſpann
ſich zwiſchen den beiden Bierzeitungen; „Vincent“ undDuchatel belegten ſich darin gegenſeitig zur Erbauung ihrer

Leſer mit den ausgeſuchteſten Schimpfnamen, und niemand
ahnte, daß Debiat ſich ſelbſt angreife, bis die Staats An
waltſchaft, die ein Auge auf den letzteren hatte, das Geheim
nis entdeckte. Labiche hätte ein Luſtſpiel aus der Sache ge
macht; das Gericht nahm die Sache aber ernſt und ver
urteilte den Doppeljournaliſten zu 5 Jahren Gefängnis und
1000 Fr. Geldbuße.

Vor zwei oder drei WochenBarbier und Bauer.
raſierte ein Barbier in Béziers einen Bauer, der nicht geradeſehr geſcheit ausſah. Der Bauer erzählte dabei, bat auf

ſeinem Gute durchaus kein Mangel an Mäuſen ſei. „Haben
Sie zuviel von dieſen Tieren „Das will ich meinen.“

„Nun, ich brauche gerade welche wenn Sie mir ſie her
bringen wollen, werde ich Jhnen einen Frank per Stück zahlen.“

Der Bauer nahm dieſe Aufforderung ernſt und kam einige
Tage ſpäter bei dem Barbier mit einem großen Käfig an.
„Jch habe hundertzweiundfünfzig,“ ſagte er nicht ohne
Stolz. Der Barbier, welcher ſeinen Scherz vergeſſen hatte,
ſuchte nach einem Mittel, um ſich aus der Verlegenheit zu
ziehen. „Das macht alſo hundertzweiundfünfzig Franks“,
bemerkte inzwiſchen der Mäuſefänger. Der Barbier unter
brach ihn gravitätiſch: „Es ſind doch lauter Männchen
Der Bauer, verblüfft: „Darauf habe ich nicht geachtet“.
„So dann nehmen Sie ſie nur wieder mit fort. Jch dulde
keine Weibchen in meinem Hauſe“. Jetzt merkte der Bauer
endlich, daß man ſich über ihn luſtig machte. Er ſann einen
Augenblick nach und antwortete dann „Die Mäuſe wieder
mitnehmen Ach, da laſſe ich ſie Jhnen lieber um
ſonſt. Und er öffnete den Käfig, ſchüttelte denſelben aus
und ließ die hundertzweiundfünfzig Mäuſe in das Haus
laufen. Ueber den Bauer lacht man nicht in Beéziers.

Frau Jinkenſtein an ihre Tochter Eva.
Höre, Kind, und laß dir ſagen,

Was zu dir die Mutter ſpricht:
Einen Namen ſollſt du tragen,

Einen Namen von Gewicht!
Herr von Prittwitz Prattwitz Prortwitz

Warb vertraut um deine Hand,
Dem die KittwitzKattwitzKottwitz,

Hörſt du? Kottwitz! ſtammverwandt.

Und vernimm, was ich dich lehre!
Wiſſe, Tochter, ſolch ein Mann

Iſt die allergrößte Ehre,
Die uns widerfahren kann.

Alter Adel welche Wonne!
Blaues Blut nun wird es dein!

Herrlich ſtrahlt des Glückes Sonne
Ueber Hauſe Finkenſtein.

Eva, Eva, laß dich preiſen,
Zogſt du doch ein großes Los,

Jn den allerhöchſten Kreiſen
Trägt man nun dich auf dem Schoß.

Der Geſellſchaft ſtolze Spitzen
Küſſen Evchen! dir die Hand,

Deine Diamanten blitzen
Weit hinaus ins Vaterland.

Keiner fragt, was wir geweſen,
Wenn der Herr uns ſo erhöht,

Daß im Winkel hinterm Treſen
Tüten, Tüten, wir gedreht.

Keiner fragt, wie wir geworden,
Was wir, Gott ſei Lob, nun ſind,

Vor dem Glanze unſrer Orden
Werden alle Eulen blind.

Was verziehſt du ſo dein Mäulchen?
Daß nicht jung mehr der Gemahl!

Ach, du biſt ein kindlich Veilchen
Daß ſein Witz ein wenig ſchal

Geiſtreich ſtrömt's von allen Seiten
Für ſuperbe Koſt dir zu

Kleinigkeiten, Kleinigkeiten!
Welch' ein dummes Ding biſt du!

So, jetzt laß ich dich alleine
Prottwitz bleibt nach dem Souper;

Du verſtehſt wohl, was ich meine
Sprich nur Ja noch mal o je?!

c AE
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Seufzer ſind hier überflüſſig,
Laß doch den Poetenkohl!

Dein Papa und ich ſind ſchlüſſig,
Das genügt dir, lebe wohl!

Karl Henckell.
und Anto

Zriefkaſten der Redaktion.
(Sprechſtunde abends von 6—-7 Uhr. Frageſteller haben ſich als

bonnenten des „Volksblatt“ auszuweiſen. Anonyme Anfragen werden
nicht berückſichtigt.)

H. Tr., Giebichenſtein. Jhr Eingeſandt iſt wohl durch das
utige mit demſelben Joh alt erledigt!

(Gr. Ulrichſtraße 56).

Müller und Anna

Eheſchließungen:
Krone (Ratswerder 9 und Roitzſch).
Anna Weber (Hirtengaſſe 6).

GCeboren: Dem Lokomotivführer Franz Engel eine T., Erdmut
Agnes Erna (Mühlweg 25). Dem Gelbgießer Otto Kupfernagel ein

S e cent en.Standesamtkliche Paghrichten.

Halle 17. September.
Aufgeboten: Der Schneider Max Eſpig und Anna Kohlenberg

Der Handarbeiter Guſtav Bläſche und Hen
riette Herrling (Giebichenſtein). Der Gerichts iener Guſtav Becker

Der Schloſſer Joſeph
chneider Giebichenſtein und Tiſſa.

mann Friedrich Otto und Hedwig Loeſcher (Halle und Lübben).

Der Handarbeiter Paul Brendel und Emilie
Der Kellner Friedrich Haſert und

nie Haentzſch (Halle und Oeſte).

S., Walther Max 8). Dem Maler Franz Seidelein S., Willy J Dem Fabrikarbeiter Max
riedrich eine T., Wilhelmine Martha Klara (Gommergaſſe 2). Dem
iſchler Robert Lippold eine T., Martha Eliſabeth Margarethe

(Herrenſtraße 10). Ein unehel. S.

Geſtorben: Der Rentner Auguſt Gerlach, 81 J. (Mauergaſſe 11).
Der Paſtor emer. Emil Stoll, 82 J z 6). Eliſabeth
Kämmerer, 21 J. Lindenſtraße 160). Der Schneidermeiſter Albert
Weikart, 60 J. Brunnenplatz 8). Des Fiſchermeiſter Wilhelm Nicolai
S. Wilhelm, 2 J. (Weingärten 339) Des Fabrikarbeiter Karl Pagels
Ehefrau Emilie geb. Plöhn, 40 J. (Klinik).

Der Kauf

àäsche! Spezlal Abteilung für vollstündige
Erstlings-Ausstattumguwnübertroſfſen preiswert.

h. Licebenthal Co.
Vntere Leipzixeretranage 103.

der Fabrik- und anderer Arbeiter.
Sonnabend den 19. Sept. abends 8 Uhr

im Schloß Babelsberg, Friedrichſtr. 22

Mitglieder-Berſammlung.
agesordnung: 1. Der evangeliſche Arbeiterverein und ſeine Thätigkeit. 2. Ver

ſchiedenes. [31Jndem wir auf 84 des Statuts aufmerkſam machen, laden wir zu recht zahl
ichem Beſuch ein

Verein zur Wahrung der Jntereſſen

82 W arcd, gymnaſtiſche Clowns. Herr

Walhalla Theater.
Direktion: Richard Hubert.

Neuer Spielplan!
Die W ardini-Truppe, Bravour-

Parterre-Akrobaten. Mr. Charles
Vallo, Antipoden Equilibriſt. Miß
Luelana, Equilibriſtin auf der Kryſtall-
pyramide. Brothers MHarry
Man de Wirth, Chanſonetten Pa-
rodiſt. Die Schweſtern Lima und
Ssophie Sehoenegger, ſteyriſcheDer Vorſtand.

Hecklingen.
Sonntag den 20. September abends 8 Uhr im Siebertſchen Saal

Volks Versammlung,.
agesordnung: Vortrag „Der Kampf ums Daſein“. Ref.: Hr. Hoſang- Deſſau

166] Der Einberufer.

Duett- und Liederſängerinnen. Herr
Fugen ZToceher, Geſangshumoriſt.

Weiter engagiert:
Die JIoseph Phoites Gesellschaft,

Pantomimen- Darſteller.
m Neue Pantomime! m
Anfang 8 Uhr. Ende 11 Uhr.

eu! BürgerhallenWuehererstr. G.
Sonntag den 20. September großer Eröffnungsb all.

(Militärmuſik.)

Max Seidenberg.

Neu!

[3174

am. von 4 uhr an Tanzkränzchen ohne Entree.

Concordia
Geiſtſtraße Nr. 45.

Direktion: G. Graßhoff.
Artiſtiſche Leitung: G. Röſſer.

Spezialitätentheater 1. Rauges.

Neuer Spielplan.
Ara u. Tebra, egypt.arab.

Pyramidenkünſtl. Litle Fred,

Vollständiger Ausverkauf
wegen Aufgabe des Detail-Geſchäfts.

Am Lager befinden ſich noch große Vorräte in
Kurz-, Weiss-, Wollwaren, Posamenten. Gardimenm,

Herren-, Damen- und Kinderwäsehe,
Normalhemden, Trikotagen, sStrümpfen, Rand-

sehuhenm a 1205 W 77 2090, 260ſchwere Qualität, 1.00, 1.25, 1.50, 2.00, 2.Trikottaillen
Barchentblusen in großer Auswahl 1.75, 2.00 Mk

tr wer, 1.25, 1.50, 1.75, 2.00 Mk.,Barchenthemden, h 50 r hr
Schürzen für Damen und Kinder 25 Pf., 50 Pf., 75 Pf., 1.00 bis

2.00 Mk. ſonſt das Doppelte.
1.00, 1.25, 1.50, 1.75-—-6. 00 Mk., ſonſt proNormalhemden l. Hosen Stück 50 Pf., 75 Pf. und 1.00 Mk. mehr.

Barchentbetttücher, extra groß u. ſchwer, 1.75 u. 2 00 Mk
75 Pf., 1.00, 1.25, 1.50, 1.80- 6.00 Mk. 50 Pf.,Korsetts nnd 1.50 Mk. mehr. ort 80

Strickwolle, prima Qualität, Zollpfund 2 20 Mk.

Strickweolle, extra prima Qualität, Zollpfund 3.00 Mk.
ſonſt 4.00 M

e Frauen Unterröcke, eng Tone er.
etzt 1.50, 1.75 und 2.00 2ak. pro Stück.

400 Stück weisse Damen- und Herrenhemden, T
Stück 1.00, 1.25, 1.50, 1.75, 2.00, ſonſt pro Stück 50 Pf., 75 Pf. u 100 Mk. mehr.

Außer dieſen Artikeln iſt mein Lager in ſäm'lichen Winterwaren,
als Kapotten, Tüchern, Unterzeugen und verſchiedenen anderen Winter
artikeln aufs Vollſtändigſte aſſortiert.

W eäntliche Artikel zur Damen und Herrenſchneiderei. W
Jeder Käufer kann ſich überzeugen, daß alle Waren in guter Qualität

zu herabgeſetzten Preiſen verkauft werden. [3177

Gustav Biochert
Ranniſcheſtraße 3.

Röhel-, Spiegel u. Polſterwarenlager
von

Wilh. Grothe
Jakobſtraße 2 Tiſchlermeiſter, Jakobſtraße 2

an der Zwingerſtraße
empfiehlt ſich allen Freunden und Genoſſen.

olide Preiſe. Reelle Bedienung.Eigene Tapezferer -Werlkstatt. W

öbel-,
Spiegel-, Polfterwaren- Magazin

[2593

der Wunderknabe am Trapez.
Tauer u. Meingold, Opern-
parodiſten. Mr. Olsenm, muſika-
liſcher Holzhacker. Benno u.
Mila Maningeo, Doppelpro-
duktion auf dem 4 mm ſtarken Tele
graphendraht. Fräul. Paula
Krieger, Koſtümſoubrette.
Mr. R. Segommer, „Der Un
verwüſtliche“, mit neuen Einlagen.
Kaſſenöffnung 7 Uhr. Anfang 8 Uhr.

Ende 11 Uhr.
Jeden Sonn und Feiertag

Frühsehoppenkonzert
bei freiem Entree.

Mſſetervoreoſn [00sfs ſof.
Sonntag vorm. 11 Uhr

Besichtigung der elektrischen
Anlagen der Stadthahn Halle.

Beteiliger versammeln sich 10 Uhr an
der Haltestello Schmiedstr. Auch Niceht-
Mitglieder, aber Mieter in Loests Hokf,
können sich an der Besichtigung beteiligen.

Der Vorstand

J. Springers Reſtauration
Ammenmnstrasse f.

W Heute Sonnabend abend
grosses HähnchenauskKegeln

Die rote Stettinerin,

tadt Theater in Halle a. S.
Anfang 7 Uhr. Sonnabend den 19. September. Ende gegen 11 Uhr.

7. Vorſtellung. 7. Abonnements- Vorſtellung. Farbe: blau.

Der neue Herr.
Schauſpiel in 7 Vor n von Ernſt v. Wildenbruch.

erſonen:Friedrich Wilhelm, Kurprinz, ſpäter Kurfürſt von Brandenburg Ewald Bach.

Prinzeſſin Hollandine von der Pfalz Agnes Riſtow.
Adam, Graf von Schwarzenberg, Stadthalter von Branden-

burg, Herrenmeiſter des Johanniterorden Walter SchmidtHäßler.
Moritz Auguſtus von Rochow, Eugen Schady.Dietrich von Kracht, Oberſten William Schirmer.
Konrad von Burgsdorf Karl Funk.Hartmann Goldacker, Albert Herold.Volkmann, Eduard Strauß.Schapelow, Oberſtleutnants Wilhelm Langefeld.Dargitz, u RichterWaldow, Arthur Runge.Werner von der Schulenburg, Hofherr
Galas, öſterreichiſcher Generalleutnant
Claudine von Rochow, Moritz Auguſt Schweſter
Birkentiſch, Haushofmeiſter im Hauſe Schwarzenberg
Ein Trabant im Hauſe Schwarzenbergs J
Jacob Blechſchmidt, Wirtshausbeſitzer
Male, ſeine Frau
Lieſe, beider Tochter
Prediger Bergius

Kämmeriere von Berlin

Schönbrun, Bürger
Nickel Wollkopp, Geſelle bei Blechſchmidt
Ein Hof-Fourier

Hermann Bachmann.
Andreas Schneider.
Eliſabeth Greve.
Karl Friedau
Richard Ebert.
Edmund Doß.
Emilie Friedau.
Jenny Schneider.
Karl Brinkmann.

Rohrmann.
Gottfried Greger.
Cäſar Hartig
Adolf Schumacher.
Wilhelm Haſſelbrink.

Fritze Storch, Cäſar Markgraf.Bärwolf, Soldaten im Rochowſchen Regiment (Aifred Runge.

Kobow, Adolf Dalwig.Die polniſche Kathrine,
Die Lowiſe von Berlin, Soldaten Dirnen Roſa Einöder.

Emeline Kreuzer.
Bürger und Bürgerinnen von Berlin, Soldaten, Soldaten Dirnen.

Ort: Erſter Vorgang zu Rhena in den Niederlanden, alle weiteren Vorgänge in Berlin.
Zeit: Vor und während 1640. Nach dem dritten Vorgang Pauſe.

Die neuen Dekorationen im 3. und 5. Vorgang ſind von dem k. k Hoftheatermaler
Kautsky in Wien gefertigt. Der neue optiſche Apparat iſt von dem k. Beleuch
tungsinſpektor Hugo Bähr in Dresden geliefert Die neuen Koſtüme ſind im

Atelier des Stadttheaters von dem Obergarderobier H. Schulze und der Ober
garderobiere M. Steuer gefertigt.

Zur heutigen Vorſtellung gelten Schüleranweiſungen.

Soſn en Wechſung.

Sonntag den 20. September.
Nachmittags 3 Uhr: 1. Fremdenvorſtellung bei halben Preiſen.

Durch die Jntendanz.
Preisluſtſpiel in 5 Aufzügen von E. Henle.

Abends 7 Uhr. 8. Vorſtellung. Außer Abonnement.
Zum 1. Male:

Unter vier Augen.
Luſpiel in 1 Akt von Ludwig Fulda.

Hierauf:

Post festum.
Luſtſpiel in 1 Akt von Ernſt Wichert.

Zum Schluß zum 1. Male:
Sicilianiſche Bauernehre (Cavalleria Rusticana).

Oper in 1 Akt von Pietro Mascagni.

auf dem Billard.
U Morgen Sonntag W

grosser Unterhaltungsabend.
Um zahlreichen Beſuch bittet D. O.

Restaurant zur Neumühle

Schwerizerhans, Wörmlitzerſt.7.

ſow. Geſellſchaftszimmern, 20-—-60 Perſonen
faſſend, halte beſtens empfohlen. G. Ruhe. Aue a2000 Stück

neue und etwas getragene Winter-
überzieher von 5 bis 50 Mk.

Mein r Reſtaurant mit Garten

Stets muſikaliſche Unterhaltung.
Schloßberg 1.

Ken ſah an Pökelknochen.

ver fend Hähnchenauskegeln.
Lagerbier Glas 10 Pfg., Schankbier

Glas 13 Pfg. aus der Brauerei von
Riebeck Co. Es ladet ein

Hermann Lüttieh.
Zabels Reſtaurant

1000 Stück
Militär- und Beamtenmäntel, billig.

10000 Paar
Militärhandſchuhe, à Paar 25 und
50 Pf. für Arbeiter haltvar und gut
Paſchlicksmützen, n en Jagd

weſten, Joppen und Jacken
billiger als überall.

Renmnnmers Erstes Hall. FEin-
und Verkauſfe-Geoehäft.

Morgen
Sonntag d. 20. Septbr.

gr. Schlachtefeſt.
Früh 9 Uhr Weufteiſch

I Pritz Barth,
Rollmopsfabrikant,

Hochſtraße 2.
Bahnhofſftraße 21.

HeuteSonnabend Kartoffelpuffer.
ff. Lagerbier à Glas 13 Pifg., aber o.

Sonntag punkt 10 Ühr

gr. Shlaqhteſeß
44 Leipzigerſtraße 44. W

Auf Hausnummer bitte zu achten.

Hrot

Heute Sonnabend

aus garantiert reinem Roggenmehl
empfiehlt die Bäckerei Harz 48.

Rkeftanration
J z. Wolfſchlucht

Kohlenhandlung v. F. Weber,
Streiberſtr. 22. Lohnfuhren werd. angen.

Vrühseh F. Han ereppen. Terianssen, e Kartofſeln
F a mm g lIienaben d. Brenn materialien e vRri Ztr. 3.25 Mk., 5 Liter

C. Borrmmannm, Streiberſtr. 13
Wiederverkäufer Rabatt.

Beeſenerſtr. 27.
Heute Sonnabend

Schlachtefest
Abends

S WurſtAuskegeln.
G. Müller.
Heute

50. Geiststrasse 50.
Größte Auswahl einfacher und hochfeiner Möbel in Nußbaum,

Mahagoni, Birke zu äußerſt billigen Preiſen.

in Ausstattungen g.ganzen

Herm. Schemmel, üiſchlerwſtr.

eben angekommen Glühlichter 48. Volte Bachwandlung

Schlachtefeſt.

Ernst Bieler,
Beeſenerſtraße 2.

lch habe

S am Plötzenſee, v. J. Moſt.
Der Kleinbürger und

Die ſozialen Bewegungen im alten Rom

Mein Abſchied von der Kirche, von

Berliner Arbeiter Bibliothek, 3. Serie.

NRäumfuhren werden noch angenommen.
W. Rappaelk, Wilhelmſtr. 23.
Damen- und Kinderkleider fertigt gut

ſitzend an. 3173Giebichenſtein, gr Brunnenſtr. 58.
Anſt Schlafſt. f. 2 Hrn. Mühlberg 1e, 2 Tr.

Schlafſtelle offen Karlftr. 2, Hof 1 Tr.,
d die Sozialdemo- Bierbandlung Scheibe.

kratie, von J. Woſt. 49 P. Freundliche Schlafſtelle offen.
Steinthor 10, 1 Tr

Gratulation.
Unſerm nein jährigen Schriftführer Max

Löſchke zu ſeinem heutigen Geburtstag die
beſten Glückwünſche. Wir hoffe n, daß er
roch recht lange die unleſerlichen Atteſte
ſtudiert. Auch ſchadet die Fortſetzung mit

Soeben eingetroffen

Republik oder Monarchie

und der Cäſarismus, von J Moſt.
80 Pf.

Domela Nieuwenhuis. 25 Pf.

2. Heft: Techniſch wirtſchaftliche Revolu
tionen der Eegenwart, von Schippel.

jetzt wieder eine vorzügl. ſchöne Kartoffel.
Fr. Stühler, Graſeweg 16 (Ecke).

15 Pf. dem Lappſch vwg I nichts.nVolksbuchhandlung. mit und hie Wondſchein.
Redaktion von Rich. Jllge; Verlag von Aug. Groß; Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.), ſämtlich in Halle a. S.

I

Hierzu 1 Beilage.

de



1. Beilage zum Volks m I T T 4blatt.
Nr. 219. Halle a. S., Sonnabend den 19. September 1891. 2. Jahrg.

Die Verteilung des Nationaleinkommens
in den Vereinigten Staaten.

Die Geſamtſumme der durch die Arbeit eines Volkes
innerhalb eines Jahres erzeugten Neuwerte nennt man Na
tional Einkommen. Das National Einkommen muß ſeine
Herren, reſp. ſeine Aneigner finden, d. h. es muß in irgend
einer Form zur Verteilung gelangen. Und es gelangt zur

Verteilung. rEs giebt im großen und ganzen aber nur drei Ein
kommens Formen. Dieſe ſind bekannt unter dem Namen
Kapitalgewinn, Bodenrente und Arbeitslohn. Man mag nunjede dieſer drei Kategorien wieder in Unterabteilungen anders

klaſſifizieren, dem Weſen nach bleiben ſie und nur ſie allein
doch beſtehen.

Es iſt begreiflicherweiſe ziemlich gleichgültig, wie viel von
demjenigen Bruchteil des nationalen Einkommens, welcher
unter dem Titel Kapitalgewinn für die Kapitaliſtenklaſſe ab-
fällt, unter dem geſonderten Titel Profit, Unternehmergewinn,
z oder Dividende auf beſondere Kliquen innerhalb der

apitaliſtenklaſſe fallen mag. Die Thatſache mag genügen,
daß Profit, Zins oder Dividende an die Kapitaliſtenklaſſe
für nicht geleiſtete Arbeit fallen und folglich kurzweg als
Kapitalgewinn bezeichnet werden dürfen.

Bei der Bodenrente giebt es für den gleichen Begriff unter
verſchiedenen Vorausſetzungen auch verſchiedene Bezeichnungen,
welche aber das Weſen der Sache gleichfalls nicht verändern.
Für ſtädtiſchen vermieteten Grundbeſitz ſpricht man von Miete,
bei vermieteten Gütern von Pacht, bei Erz- oder Kohlen
lagern von Gewinnung, und doch liegt nur der Begriff der
Bodenrente dieſen verſchiedenen vom Grund und Boden ab-
geleiteten Einkommensformen zu grunde.

Auch den Arbeitslohn hat ja die kapitaliſtiſche Sprach
verſchrobenheit in Lohn, Gehalt, Salär, Honorar, Gage u. ſ. w.
verklauſuliert, obgleich die verſchiedenen Bezeichnungen doch
den Charakter den Entlöhnung für geleiſtete Dienſte in
fremdem Jntereſſe nicht aufheben, nicht ändern.

Kehren wir alſo zum Natioval- Einkommen zurück. Das-
ſelbe beträgt für die Vereinigten Staaten jährlich ungefähr
12 000000000 Doll. Dieſe Summe muß in irgend einer
Form zur Verteilung gelangen, denn es iſt klar, daß alles,
was im Laufe eines Jahres an Gütern geſchaffen wird, auch
ſeinen Herrn findet.

Wir finden nun in der Bevölkerung drei große Kolonnen,
welche um dieſen durch Arbeit erzeugten Neuwert ſtreiten.
Dieſe drei Kolonnen ſind die Kapitaliſten, die Grundeigen-
tümer und die Lohnarbeiter.

Hier erkennen wir denn auch gleich die Blödſinnigkeit der
Harmonie- Apoſtel, die nicht müde werden zu behaupten, daß
eine Jntereſſengemeingeſchaft zwiſchen Ausbeutern und Aus
gebeuteten möglich ſei. Jeder vernünftige Menſch ſieht näm-
lich ſofort, daß, wenn drei Klaſſen oder drei Perſonen ſich
bei der Verteilung einer beſtimmten Summe herandrängen,
da nicht mehr von Jntereſſengemeinſchaft die Rede ſein kann,
weil, was der eine von den dreien mehr für ſich begehrt
und erlangt, den anderen beiden entzogen wird. Jede der
drei Kolonnen verlangt aber vom National- Einkommen den
Löwenanteil für ſich und jede der Kolonnen ſtreitet gegen
die Aneignung desſelben durch die andern.

Das iſt der große Streit zwiſchen Kapital und Arbeit
einerſeits und zwiſchen Kapital und Farmertum anderer-
ſeits, welcher ſich gegenwärtig vor aller Augen und doch ſo
wenig begriffen abſpielt. Es dreht ſich um die Verteilung
des durch die nationale Arbeit erzeugten Neuwertes. Das
Kapital iſt durch Geſetze und Einrichtungen rieſig begünſtigt,
hält die Arbeiter und Farmer in Abhängigkeit und eignet
ſich mit unmäßiger Gier den bei weitem größten Teil der
durch die Arbeit der Arbeiter und der Farmer erzeugten
Reichtümer an, indeſſen die Arbeiter, genau ſo wie nun auch
die Farmer, einen größeren Bruchteil der durch ihre Arbeit
erzeugten Güter für ſich begehren.

Die Kapitaliſtenklaſſe will ſich aber ihren Anteil nicht
ſchmälern laſſen und kämpft mit allen möglichen Mitteln für
Erlangung eines möglichſt großen Teiles des National-Ein-
kommens, obgleich ſie zu dem Zuſtandekommen desſelven am
allerwenigſten beigetragen hat. Die Klaſſe der Kapitoliſten
hat durch Anhäufung Reichtümer auch den er-
tragfähigſten Grund und Voden in ihren Beſitz gebracht und
beanſprucht folglich Kapitalgewinn und Grundrente zugleich.
Dadurch allein gelang es ihr, die große Zahl der Klein
farmer, deren Kleinwirtſchaft keine Ueberſchüſſe, wenigſtens
keine nennenswerte Rente, abwirft, in eine ſo jämmerliche
Stellung zu bringen, in welcher ſie die Gegenwart vor

indet.ß Von den 12 000 000 000 Doll. National- Einkommen der

Vereinigten Staaten eignet ſich die Kapitaliſtenklaſſe durch
ein ſehr kompliziertes und hochentwickeltes Ausbeutungsſyſtem

den Löwenanteil von über 7 000 000 000 Dollars an. Und
der Reſt von nahezu 5 000 000 000 Dollars verbleibt der
geſamten, nützliche Arbeit verrichtenden Bevölkerung des
Landes zur Ernährung übrig. Die Kapitaliſtenklaſſe kann
natürlich trotz ihrer Ausſchweifung und trotz ihres entwickelten
Luxus dieſe Rieſenſumme nicht verzehren. Sie muß alſo
ſuchen, dieſe Ueberſchüſſe der Güter in gewiſſe bleibende
Formen preſſen zu laſſen und in ihrem Beſitze anzuhäufen.
Dies geſchieht, indem ſie mit den Ueberſchüſſen früherer Jahre
in dieſem Jahre Arbeiter dingt und neue Bahnen und neue
Schiffe bauen läßt; indem ſie neue Minen eröffnen, neue
Fabriken errichten, neue Maſchinen herſtellen, Banken und
Paläſte bauen, die Warenvorräte ins Ungeheuerliche ver
mehren läßt und über alle dieſe Güter, gleichviel in welcher
Form ſie kryſtalliſiert und aufgehäuft werden mögen, die Be

itztitel behält.ſidene i Güter laſſen ſie durch die Arbeit anderer immer

wertvoller geſtalten. Der überflüſſige kapitaliſtiſche Ertrag

des einen Jahres reicht vollſtändig aus, die eigentlichen Reich
tumserzeuger, nämlich die werkthätigen Elemente der Be
völkerung im nächſtfolgenden Jahre zu neuer Reichtums
erzeugung z gunſten der Kapitaliſtenklaſſe in Bewegung zu
ſetzen. Auf dieſe Weiſe kommt es, daß die Reichen immer
reicher und die Armen immer ärmer werden. Die Menge
der unverzehrbaren ſich ſtetig in größerer Maſſe anſammeln
den Güter wird dann Nationalreichtum genannt. Dieſer
vermehrt ſich von Jahr zu Jahr, leider werden die Erzeuger
des Nationalreichtums nicht reicher, ſondern nur die Nicht
ger die Reichtumsaneigner, nämlich die Kapitaliſten-

aſſe.
Vorſtehende Auslaſſungen entnehmen wir dem „Phila-

delphia Tageblatt“/. Dazu kommt nun das „Journal of the
Knights of Labor“ und ſtellt feſt, daß heute ſchon ein
Drittel des geſamten Eigentums in den Vereinigten Staaten
weniger als hundert Perſonen gehört. Und dann die fort
ſchreitende Tendenz der kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsordnung,
daß die Reichen immer reicher und die Armen immer ärmer
werden!

Muß man da nicht Sozialdemokrat werden, man mag
wollen oder nicht

Der Zukunftsſtaat
iſt von je ein Thema geweſen, über das die Gegner ſich den
Kopf zu zerbrechen pflegten aus den Reihen der Partei aber
erhob ſich ſtets nur ein ſpöttiſches Gelächter, wenn ein Eugen
Richter Arm in Arm mit einem Pindter oder Hans Blum
die Sozialdemokraten aufforderte, ein Bild des ſogenannten
Zukunfitsſtaates zu geben. Doch kennt die Geſchichte auch
geniale Denker, die, wie Thomas Morus, Campanella, Fou-
rier, Cabet 2c., Jdealgemälde utopiſtiſcher Geſellſchaftsorgani-
ſationen gezeichnet haben aber je meh? dieſe Zukunfts-
phantaſien im Widerſpruch mit der politiſchen und ökonomiſchen
Entwickelung ihrer Zeit ſtanden, um ſo leichter war die Aus-
malung der Einzelheiten.

Nun erſcheint gegenwärtig im Verlage von Wörlein u. Ko.
in Nürnberg ein Werk, das ſich zur ſpeziellen Aufgabe ge-
macht hat, zu zeigen, „was auf Grund der thatſächlichen
Verhältniſſe als nächſtes Ziel ſeitens der Sozialdemokratie
ins Auge zu faſſen wäre, d. h. welche Maßregeln von der
ſelben, ſobald ſie die Majorität im Volke erlangt hat, zu
treffen wären, um die heutige Geſellſchaft in den ſozialdemo-
kratiſchen Staat hinüberzuleiten“.

Für jeden Einſichtigen ſtand von vornherein feſt, daß es
ſich hierbei um nichts Anderes handeln könne, als um die
Spielerei eines Einzelnen, der weil er das Weſen der
heutigen Geſellſchaft wie das Weſen des Sozialismus ver-
kennt ſich über die Thatſachen mit einem logiſchen Salto-
mortale hinwegſetzen zu können glaubt, und daher garnicht
einſieht, daß er im Nebel der Thevrie ſteuerlos umherrudert.

Zweifellos hat dem Verfaſſer der Gedanke vom Hinein-
wachſen des heutigen Staates in die ſozialiſtiſche Geſellſchaft
vorgeſchwebt. So relativ berechtigt dieſer Ausſpruch iſt,
was die ökonomiſche Entwickelung betrifft, inſofern als dieſe,
wie es im Programm-Entwurf heißt, „die geiſtigen und
materiellen Bedingungen für die Umwandlung der kapita-
liſtiſchen à roduktion in ſozialiſtiſche Produktion geſchaffen
hat und weiter ſchafft“, ſo falſch wäre es, wenn man an-
nehmen wollte, es entwickele ſich dieſe zukünftige Geſellſchafts-
form organiſch oder notwendig ſo von ſelbſt aus dem
heutigen Staate, wie aus dem Engerling nach verſchiedenen
Metamorphoſen der Maikäfer ſchlüpft. Wir brauchen bloß
auf die Thatſache hinzuweiſen, wie im umgekehrten Maß, als
die wirtſchaftlichen Verhältniſſe ſich in der Richtung der zur
ſozialiſtiſchen Gemeinproduktion notwendigen Konzentration
entwickeln, auf politiſchem Gebiete die Klaſſengegenſätze ſich
verſchärfen, der Klaſſenkampf eine immer erbittertere Form
annimmt. Außerdem lehrt uns die hiſtoriſche Erfahrung, daß
ſoziale Umwälzungen von ſolch revolutionärer Tiefe niemals
ohne Zuckurgen, ohne Kataſtrophen ſich vollziehen. Es iſt
daher ein Zeichen von abſolutem Mangel an Einſicht in die
thatſächlichen Verhältniſſe, wenn jemand ſich der überflüſſigen
Mühe unterzieht, vom Stande der heutigen ökonomiſchen
Entwickelung und der heutigen politiſchen Gegenſätze aus
Maßnahmen auszuklügeln, wie der ſozialiſtiſche Staat „einzu-
richten“ ſei. Jeder vernünftige Sozialdemokrat iſt ſich klar
darüber, daß die Entſcheidung, welche Maßnahmen zur Durch-
führung der ſozialiſtiſchen Forderungen erforderlich und an
gebracht ſind, abhängig iſt vom Stande der Entwickelung der
wirtſchaftlichen und politiſchen Verhältniſſe zu der Zeit, da
wir zur Löſung dieſer Frage berufen ſind. Jede vorherige
Klügelei iſt müßige Spielerei.

Die Verlagshandlung hat bei Ankündigung des Werkes in
dem Proſpekte ausdrücklich erklärt, daß dasſelbe nicht den
Anſpruch erhebe, die Meinung der Pirtei auszudrücken, ſon-
dern ſich ausſchließlich darauf beſchränke, die individuelle An
ſchauung des Verfaſſers wiederzugeben.

„Dem Verfaſſer fällt es nicht entfernt ein“, heißt es,
„Namens der Partei“ ſprechen oder als „Autorität“ ſich auf-
ſpielen zu wollen. Er macht ſeine Vorſchläge als Einzel
perſon und unterbreitet ſie der Kritik der Parteigenoſſen,
wobei er der Hoffnung Raum giebt, mit der Arbeit zugleich
einen Beitrag zur Beratung des neuen Parteiprogramms zu
liefern. Mögen die Genoſſen entſcheiden, ob und in wie
weit der Autor mit ſeinem Verſuche, der namentlich auch
dahin geht, der praktiſchen Agitation Material zu liefern, das
Richtige getroffen hat.“

Wie angebracht und notwendig die Erklärung der Ver-
lagsbuchhandlung war, geht ſchon aus folgender Stelle her-
vor, die uns beim Durchblättern des 2. Heftes, Seite 78,
in die Augen fällt:

„Da ſich unter der ſeitherigen Geſellſchaftsverfaſſung der
größte Teil des Grund und Bodens und der Gebäude im

Privatbeſitze von oder Geſellſchaften befindet, ſo
werden zum Zwecke friedlichen und geſetzlichen Ueber
ganges aus den alten Zuſtänden in die neuen die bisherigen
Privatbeſitzer dadurch zufrieden geſtellt, daß ſie für ihre Beſitz
anteile (nominelle Beſitzrechte, Hypothekenforderungen) für die
Zeit ihres Lebens eine gewiſſe Rente aus Staats oder
Provinzialmitteln empfangen, ſofern ihre politiſche Haltung
während der letzten Jahre vor Beginn der geſellſchaſtlichen
Umgeſtaltung eine dieſer Umgeſtaltung nicht ausgeſprochen
feindliche geweſen iſt. Als Unterlage für die Beurteilung
der Frage, ob ein Rentenanſpruch durch die ſeitherige Hal
tung verwirkt iſt oder nicht, gelten die Perſonalnotizen der
ſozialdemokratiſchen Partei und ihrer Mitglieder und die
Mitteilungen der öffentlichen Druckſchriften Zeitungen c.
Als Feinde der Umgeſtaltung werden dabei diejenigen be
trachtet, welche die Hauptpunkte des ſozialdemokratiſchen Pro
gramms poſitiv bekämpft oder verächtlich zu machen geſucht,
oder welche ſolche Perſonen, die auf dem Boden der Haupt
forderungen ſtehen, reſp. ſtanden, wegen dieſer Haltung ge
ſchädigt oder zu ſchädigen verſucht haben.“

Man kann im Zweifel ſein, ob man hier mehr die
Albernheit oder die Ungeheuerlichkeit dieſer Ausführungen
verurteilen ſoll worüber wir aber nicht im Zweifel ſind,
das iſt, daß der Verfaſſer einfach unfähig ſich zeigt, den
ſozialiſtiſchen Gedanken zu erfaſſen.

Bericht
über die am 7. und 8. September zu Halberſtadt abgehaltene
Konferenz der Zentralvorſtände der deutſchen

Gewerkſchafts-Verbände.
Dritte Sitzung.

Dieſelbe wurde vom Vorſitzenden Legien am Dienstag,
den 8. September morgens 9 Uhr, eröffnet. Derſelbe ver
lieſt zunächſt die nach den geſtrigen Beſchlüſſen redaktionell
zuſammengeſtellte Reſolution. Dieſelbe hat folgenden Wort-
laut erhalten

Um der Geſchäftsführung der Generalkommiſſion eine feſte
Grundlage zu geben verpflichten ſich die Teilnehmer an der
am 7. und 8. September in Halberſtadt abgehaltenen Ge
werkſchaftskonferenz, in ihren Organiſationen und durch die
Fachpreſſe dahin zu wirken, daß der „G.K.“ Geldmittel
in nachbezeichnetem Umfange zur Verfügung geſtellt werden.

Jede zentraliſierte Gewerkſchaft hat an die „G.-K.“ einen
beſtimmten Beitrag von 3 Pf. pro Mitglied und Quartal
zu leiſten.

Aus dieſer Einnahme der „G.-K.“ ſind die Verwaltungs-
koſten einſchließlich der Koſten für das „Correſpondenzblatt“
zu decken. Der Ueberſchuß iſt zu Agitationszwecken und An
ſammlung eines Unterſtützungsfonds zu verwenden.

Die „G.-K.“ unterſtützt bis zum demnächſt ſtattfindenden
Gewerkſchafts Kongreß nur ſolche Abwehrſtreiks, welche ſich
behufs Erhaltung des Vereinigungsrechtes der Arbeiter
gegenüber den Angriffen der Unternehmer als notwendig er
weiſen. Der Vorſtand der in Frage kommenden Gewerkſchaft
hat auch in dieſem Falle genau zu prüfen, ob ein ſolcher
Ausſtand Ausſicht auf Erfolg bietet. Jſt ſeitens dieſes Vor
ſtandes dem Streik die Genehmigung erteilt worden, ſo iſt
ſofort der „G.-K.“ unter Angabe der näheren Umſtände da
von Mitteilung zu machen. Jn den erſten vierzehn Tagen
des Ausſtandes hat die betreffende Gewerkſchaft die Unter
ſtützung für die Streikenden ſelbſt zu tragen.

Erſt nach Ablauf dieſer Zeit wird ſeitens der „G.-K.“ an
diejenigen Organiſationen, welche die Unterſtützungsſummen
nicht ſelbſtändig weiter zu zahlen im ſtande ſind, ein Zuſchuß
zu den Koſten des Streiks nach den vorhandenen Mitteln,
jedoch nur bis zur Höhe von 6 M. pro Kopf und Woche
geleiſtet. Die hierdurch entſtehenden Koſten ſind gleichmäßig
auf alle Gewerkſchaften nach Maßgabe ihrer Mitgliederzahl
umzulegen.

Wo es unter den ſtatutariſchen Beſtimmungen angängig,
kann die Beitragsleiſtung ſeitens der Organiſationen an die
„G.-K.“ aus den vorhandenen Fonds gegeben werden, in
anderen Fällen iſt die zu leiſtende Summe durch Extra
beſteuerung oder freiwillige Leiſtung der Mitglieder auf-
zubringen.

Anleihen zum Zweck der Unterſtützung dürfen von der
„G.. K.“ nur unter Zuſtimmung der Mehrheit der Gewerk
ſchaftsvorſtände gemacht werden.

Gewerkſchaften, welche die in dieſer Reſolution feſtgeſetzten
regelmäßigen und Extrazahlungen in der von der Kommiſſion
beſtimmten Friſt nicht leiſten, begeben ſich dadurch des
Rechts, eventuellen Falls Unterſtützung von der „G.-K.“ zu
beanſpruchen.

Von der Verpflichtung zu dieſen Zahlungen kann eine Ge
werkſchaft nur mit Einwilligung der Mehrheit der Gewerk
ſchaftsvorſtände entbunden werden.

Gewerkſchaften, welche einen Ausſtand im eigenen Gewerbe
zu unterſtützen haben, können von der „General-Kommiſſion“
von dieſen Zahlungen entbunden werden, wenn die Zahl der
Ausſtehenden ſo groß iſt, daß die Leiſtungsfähigket der
betr. Organiſativn völlig in Anſpruch genommen wird.

Streiks nichtorganiſierter Arbeiter dürfen von der Kom-
miſſion nur unter Zuſtimmung der Mehrheit der Gewerk
ſchaftsvorſtände unterſtützt werden. Die von den Streikenden
gewählte Kommiſſion hat allwöchentlich an die „G.-K.“ einen
Bericht einzuſenden, auf grund deſſen der Zuſchuß der
„G.-K.“ feſtgeſetzt wird. Ergiebt ſich aus den eingehenden Be
richten, daß eine ſo bedeutende Zahl von Arbeitern die Arbeit
zu den von den Unternehmern geſtellten Bedingungen wieder
aufgenömmen hat, daß keine Ausſicht auf Erfolg mehr vor
handen iſt, ſo hat die „G.-K.“ das Recht, fernere Zuſchüſſe
zu verweigern die Entziehung der Unterſtützung tritt jedoch
erſt vierzehn Tage nach erfolgter Mitteilung an die betreffende
Gewerkſchaft ein.



Gegen dieſen Entſcheid kann bei den Vorſtänden der unter
de Gewerkſchaften Beſchwerde erhoben werden. Die
chwerde iſt der „G.-K.“ zu übermitteln und hat dieſe
e acht Tage eine Abſtimmung der Vorſtände herbei

ren.
Die Abſtimmung über die Reſolution ergab die Annahme
ſelben mit 30 gegen 10 Stimmen, bei zwei Enthaltungen.
gen die Reſolution ſtimmten zum größeren Teil des
gen, weil nicht alle Abwehrſtreiks Unterſtützung finden
ten die Delegierten der Land und gewerblichen Hilfs
eiter, Kupferſchmiede, Maler, Metallarbeiter (-Verb.), Glas-
d Porzellanmaler, Poſamentierer Schuhmacher, Tabak
heiter, Tapezierer, Zimmerleute. Böttcher und Buchdrucker
hielten ſich der Abſtimmung. (Schluß folgt.)

Vermiſchtes.
Ein aufgefundenes Meteor. Aus Stuttgart ſchreibt

n der „Frkf. Ztg.“: Das von uns erwähnte, am 31. Aug.
bachtete Meteor iſt erfreulicherweiſe aufgefunden worden
d zwar anf dem Hof Rennecker Mühle bei Jagſtzell. Der
ſitzer der Mühle, Herr Ladenburger, teilt über den Nieder
ng des Meteors mit: „Jch ſtand eben im Hofe mit dem
ſichte gegen Dankoltsweiler, als über den Hochwald rechts
Jagſt ein mächtiger Feuerſtrom gegen mich kam, der die
hlucht zu meiner Mühle ausfüllte und anſcheinend auf
a 70 Gänge Entfernung mit einem furchtbaren Krachen
ſchwand. Wir Bewohner waren im erſten Moment vor
hrecken wie gelähmt, der Boden zitterte und wir glaubten

käme ein Erdbeben oder es ſei irgendwo ein Pulver-
agazin in die Luft geflogen. Am anderen Morgen gegen

Uhr fand ich in meinem Hofe, gerade vor der Mühl-
ire, einen fremden fauſtgroßen, verbrannten und zerriſſenen,
»as leichten Stein, der mit Stahl berührt Feuerfunken
üht.“ Von einem Kundigen, der den ſeltenen Fund in
inden gehabt hat, wird über dasſelbe geſchrieben Es iſt
n grauer Farbe mit vielen weißlichen Punkten eingeſprengt;

eine Außenſeite zeigt deutlich der Schmelzprozeß, ſie iſt
ſſig und hat den charakteriſtiſchen Fingereindruck der Me
rſteine, die anderen Seiten zeigen feinporige ſcharfgezackte
rengflächen, wie ein grauer Liaskalkſtein, woraus hervor
t, daß der urſprüngliche Stein in mehrere Stücke zer-
ergt wurde. Dieſe zu finden iſt kaum zu hoffen, da ſich
der Nähe ein großer Weiher und Wald befindet und ſelbſt
f dem Felde ein ſolch unſcheinbarer Steinbrocken kaum Be-
tung finden dürfte.

Ein merkwürdiger Fall von Kleptomanie. Einem
bedeutendſten Jrrenärzte Roms ſtellte ſich unlängſt ein

ganter junger Mann vo und vertraute ihm an, daß ſeine
ge, ihm erſt ſeit einem Jahre angetraute Gattin an
ttnäckiger, unbezwinglicher Kleptomanie leide und in dieſem
ſtande in Kaufläden und bei Beſuchen, ja ſogar im Hauſe
ſt Gegenſtände entwende, welche ſich dann nach einigen
unden, onßer ſich vor Reue und Verzweiflung, zurück-

erſtatte. Alle ärztlichen Behandlungen hätten bisher keine Beſſe
rung des Leidens herbeiführen können: der Herr Profeſſor
möge geſtatten, daß er die Frau mitbringe, worauf ſie gan
ſeiner Behandlung anvertraut werden ſoll. Tags darau
kommt das Paar zu dem Pſychiater, welcher von der Schönheit
und dem Liebreize der jungen Dame ganz entzückt iſt. Sie
benimmt ſich wie eine vollendete Weltdame, allein es entgeht
dem Profeſſor nicht, daß ſie in den Augenblicken, da ſie ſich
unbeachtet glaubt, eine Photographie in brillantenbeſetztem
Rahmen (ein Andenken an eine hohe Patientin), ſowie einen
goldenen Briefbeſchwerer einſteckt; ebenſo bemerkt er, daß die
Dame ihm beim Abſchiede ſeine goldene Uhr und Kette ebenſo
graziös wie gewandt aus der Taſche zieht. „Sie ſehen ſelbſt,
wie arg es iſt; meine arme, arme Frau!“ flüſtert ihm der
unglückliche Gatte zu; „Jch ſende Jhnen alles zurück. Jch
bitte Sie, uns morgen zu erwarten.“ Der Arzt wartete
und wartete! Jetzt zweifelt er nicht mehr daran, daß
er einem wohlkombinierten Gaunerſtreiche zum Opfer ge-
fallen iſt.

Eingeſandt.

Geehrte Redaktion!
Unterzeichneter erlaubt ſich im Namen mehrerer Kollegen

die ergebene Anfrage: Halten die Herren Reſtaurateure, die
auf dem Roßmarkte mit Zelten vertreten, und ſeinerzeit
in dem betreffenden Kalender des „Volksblatt“ als arbeiter-
freundlich bezeichnet wurden, das genannte Blatt noch Wenn
Ja! ſo müßten wir bedauern, daß die betreffenden Herren
ſo wenig Notiz von den Artikeln über den Notſtand nehmen
und müſſen es ganz entſchieden rügen, daß dieſelben Lager
bier für 15 Pf. verſchenken, die obendrein nicht einmal
ordentlich voll ſind.

Ja es drängt ſich uns unwillkürlich die Frage auf: werden
dieſe Volksfeſte nicht von verſchiedenen Seiten als Raubzüge
gegen die Geldbeutel der Arbeiter benutzt? Möchten die
Herren doch bedenken: mit dem Maße, mit dem Jhr meßt,
werdet Jhr wieder gemeſſen werden.

Wir bitten die geehrte Redaktion um Aufnahme dieſer

Zeilen. J. A.:Rudolf Marr.
Anm. d. Red. Wenn wir auch dem Einſender inſofern

recht geben müſſen, daß es ungerecht iſt, von einem Arbeiter
für Bier 15 Pf. zu fordern, ſo iſt auf der anderen
Seite einzuwenden, daß es das Geſchäft unſeren Gegnern über
laſſen hieße, wenn von den arbeiterfreundlich geſinnten
Reſtaurateuren verlangt würde, das Bier billiger abzulaſſen,
als dies unſere Gegner thun. Es iſt nicht zu vergeſſen, daß
die Bewirtſchafter ſolcher Zelte mit beträchtlichen Ausgaben
zu rechnen haben. Schließlich ſteht es ja aber auch jedem
Arbeiter frei, ſich bei dieſem „Volksfeſte“ (2) nicht ausbeuten
zu laſſen, das heißt: er braucht ja nicht hinzugehen.

Eiſenbahn -Fahrplan.
Gültig vom 1. Juni 1891.

Abga
6

ug der Siſenbahnzüge
Magdeburg. 6,46 V. (b. Köthen), 7,15 V. 1--3, 9,48 V., 10,53 V.

(b. Köthen), f 11,31 V. 1-8, 1,26 N. 1--8, 3,13 N., 5,41 N., 6,30 N.,
f 7.2 R. 1-3, 8,38 N. 1--3, 10,25 N. 1--3, 11,55 N. (b. Köthen).

Leipzig. 4,31 V., 5,45 V., 6,45 V., 7,33 V. 1--3, 9 V., 10,10 V.,
10,32 V. 1--3, 11,40 V., 1,40 N. 1--3, 3,63 N., 1 5,6 N. 1-3.
5,23 N. 1--3, 6,30 N., 7,7 N., 8,30 N., 9,5 N. 1--3, 10,66 A

1--3, 11,40 A., 2,42 V.
Aſchersleben-Halberſtadt. 5 V., 7,45 V., 11,35 V. 1--3, 1,18 N.

1--3, 3,5 N., 6 N., 9,25 N. (bis Halberſtadt).
Nordhauſen-Kaſſel. 5,15 V., 6,46 V. (bis Sangerhauſen), 9 V.,

t 10,43 V. 1-—3, 1,20 N. (bis Eisleben), 2,5 N., 5,50 N., 9,30 N. (bis
Nordhauſen), f 10,31 A. 1--3, 11,36 A. (bis Eisleben).

Sorau-Guben. 7,40 V., 11,24 V., 1,31 N., 6,36 N. 1-—3,
9,33 N. (bis Finſterwalde).

Thüringen. 1,19 V., 5,50 V., 6.7 V. 1--8, 47,39 V. 1--3,
7,15 V. (nur Sonntags bis Sulza), 10,13 V., 10,35 V. 1--3,
t 11,24 V. 1--2, 11,39 V. 1--2, 12,53 N. 2,10 N., t 5,48 N. 1-3,

5,59 N. 1--3, 6,27 N., 7,26 N. (bis Merſeburg), 9,20 N. (bis Erfurt),
t 11,28 N. 12.

Berlin-Anhalt. 12,3 V., 3,46 V. 1--3, 4,28 V. 1--2, 7,25 V.,
t 8,59 V. 1--3, 11 V., 1,40 N., 5,21 N. 1--2, 5,34 N., 8,11 N.
1--3, 8,35 N. (bis Bitterfeld), f 9,23 N. 1-3.

Ankunft der Fiſenvahpnzüge.
Magdeburg. 5,27 V. (v. Köthen), 6,34 V. (v. Köthen), 7,24 V.

1-—3, 8,50 V. (v. Köthen), 9,53 V., 16,27 V. I--3, 1,28 N. 1-3,
3,38 f 5,1 N. 1--3, 6,66 N., 8,58 N. 1--3, 10,50 A. 1--3,
2,32 V.

Leipzig. 5,25 V., 6,36 V., 7,9 V. 1--3, 7,49 V., 9,40 BV., 10,30 V.
t 11,28 13, 1,7 N. 13, 1,15 N. 13, 2,52 N., 4,14 N.
5,24 N., 6,9 N., 6,57 N. 1--3, 7,29 N., 8,23 N. 1--3, 9,9 N.

10,18 Ab. 1--3, 11,49 Ab.
Aſchersleben Halberſtadt. 5,55 V. (von Könnern), 8,10 V.

10,3 V, 12,43 N. 1--3, 4,55 N., 5,20 N. 1-—3, 8,55 N., 11,28 A.
Nordhauſen-Kaſſel. 6,29 V. (von Eisleben), 6,55 V., 7,16 V

1--3, 10 V., 12,40 N. (von Sangerhauſen), 1,13 N., 5,13 N., 7,29 N.
(von Eisleben), 8,3 N. 1--3, 10,40 A.

Sorau-Guben. 7,5 V. (von Falkenberg), 10,1 V. 1--3, 12,46 N.,
7,8 N. 1- 3, 10,14 A.

Thüringen. f 3,42 V. 1--3, 4,22 V. 1--2, 5,26 V. (v. Merſe
burg nur Wochentags), 6,56 V. (v. Erfurt), f 8,50 V. 1-3, 10,28 V.,
1,6 N., 4,21 N. 5,1 N., 5,16 N. 1--2, 8,4 N. 1--3 (v. München),
8,20 N., 9,11 N. 1--3, 10,25 A (v. Sulza), 11,14A., 11,53 A. 1

Berlin-Anhalt. 7,23 V. (von Bitterfeld), 9,56 V, 10,30 V.
1--3, 11,19 V. 1--2, 11,29 V. 1--2, 1,55 N., 5,29 N., 5,44 N.
1--3, 5,51 N. 1-—383, 8,42 N., 11,23 A. 1--2, 1,13 V. (von Bitter
feld), 4,55 V.

f bedeutet Schnellzug; wo v angegeben Perſonenzug
mit I. --4. Klaſſe.

Jnſeratefür das „Volksblatt für Halle und den Saalkreis werden
angenommen bei

Albert Sanow, Zigarrenhandlung, Gr. Schlamm (Forelle).
Friedr. Köhler, Zigarrenhandlung, Steinweg und Linden-

ſtraßenEcke.
P. Hofmann, Zigarrenhandlung, Moritzzwinger 1.
Ebeling, Cigarrenhandlung, Alte Promenade 28.
Otto Mittag, Materialwarenhandlung, Giebichenſtein, Hohe

ſtraße und Advokatenſtraßen-Ecke.

P AaAuf TeilzahlungV V
alte Promenade 28, Ecke gr. Steinſtraße

2

7 empfiehlt
g
e

Manufſakturwaron aller Art,
fertige Betten, Teppiehe u. W.

C. Neugebauer.

Waren und Mobel-Kredit-Grſchäft

Herren-Garderobe, Damen-Konfſektion,

xrosses Möbel- und Polsterwaren- Lager.

Gebrüder Philippsthal
Bernhburg, Wilhelmstrasse 16

Warenhaus für Manufaktur- und Modewaren,
Herren-, Damen- und Kinder-Konfektion. 18167

Albert Tanneberg,
alle a. S.

T

gegenüber der Expedition des „Volksblattes“

P Auf Teilzahlung
X

V

empfiehlt ſich zum [2377
Aufertigen eleganter Herrengarderobe. 3164]

ff. Briketts
gr. Ulrichſtr. 20, Eingang Bölbergaſſe empfiehlt zu billigſten Preiſen frei Haus und ab Lager die Kohlenhandlung von

Breßſteine, Hrudekok ekc.

Mehnert Liebscher
Halle a. S., Delitzseherstr. 5.

Solide Preiſe. Reelle Bedienung

Aufruf
alle zielbewußten Arbeiter Deutſchlands

h o pr'5 ohne finanziellee d 34 S Opfer helfen will, daß denWd S HSolidarität! Arbeitern der Hutbranche

e gerechter Lohn werde, werArbeiter! Nur Hüte helfen will, daß ohne Streiks
h welche nebenſtehende Markeunter dem Schweißleder tra. im Hutgewerbe Der acht

3 3 bieten Sa tie, das ſtündige Arbeitstag einge
Verfertig führt werde und dadurchern gerochter Platz geſchaffen wird für

Tauſende von Arbeitern,
welche jetzt elend auf der
Landſtraße verkommen, der
kaufe in Zukunft nur

e

e aſer Ardeiter Contro fammösion wurde!

Co Zer W 2
2

Kvrtrreven a

in denen eine Kontroll-Marke eingeklebt iſt.
W Das Einkleben der Marke beim Kanfen iſt Betrug;

Marke muß ſchon vorher im Hute kleben.
Wir bitten, genan auf den Text der Marke zu achten!
Berlin 1890. Für die Arbeiter der HutJnduſtrie:

Die Kontroll- Kommiſſion.

Echt Hamburger
Lederhoſen

v. 46 an bis

fertiger Herren

und Knaben- Garderoben

bernburg. S. EIias, Auguststr, 26
Herren- Anzüge v. 12, 15, 18, 22, 25, 30, 36 bis 409
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Zur Beachtung!
Auerbhach, Der Kaufmann und die

Sozialdemokratie .50Breitum, Das untergehende Handwerk 30
Bracke, Nieder mit den Sozialdemo-

kraten 10Beſlamy, Im Jahre 2000 50
Berliner Arbeiter Bibliothek (in
Heften 15 bis 25Bebel, Die Frau und der Sozialismus 2.

Dodel-Port, Moses oder Darwin. 1.
Ein Komplott gegen die deutsche

Arbeiterklasse 25Ibsen, Die Gespenster (Familiendr.) 20
Invaliditäts- u. Altersversicherung

der Arbeiter 20Kautsky, Klassengegensätze von 1789 50
Der Arbeiterschutz? 30

Kegel, Ferdinand Lassalle 50
Läcehtstrahlen d. Poesie (Pr.-Bd.) 3.50
Sorzialdemokrat. Liederbuch 40

Kennan, Sibirien, I. und I. Theil à 75
Lassalle, Julian Schmiät 75

Hastiat Schulze 75Liebknecht, Volksfremdwörterbueh, geb. 3.
Was die Sozialdemokraten sind

und was sie wollen 05Lissagaray, Geschichte der Kommune

von 1871IN 2,50Lommel, Jesus von Nazareth .30
Johannes Huss 25Neue Welt-Kalender für 1892 50

Marx, Lohnarbeit und Kapital 20
Péöus, Sitte und Sittlichkeit. 10

Arbeit und Besitz 10Protokoll des Kongresses zu Halle 30
Stamm, Die darbende Mensohheit 3.
Stern, Die Religion der Zukunft 50

Thesen über den Sozialismus 50
Halbes u. ganzes Freidenkertum 15
Die soziale Krankheit, ete. 30
Einfluss der sozialen Zustände 30
Die Biemarckspende (Lustspiel) 15

Verfassung des Deutschen Reichs 15
Wahlstatistik zu den Wahlen zum

Deutschen Reichstag 1887--90 20
empfiehlt die

Volksbuchhandlung
Halle a. S., Bölbergasse.

Priedr. köhler
Steinweg und Lindenſtr. Ecke
empfiehlt allen Freunden und Genoſſen ſein

Tabak Zigarren und
Zigarettenlager.

S Hütenur mit Kontrollmarke, [2104
Mützen en Anngſeſen
r Karl Bittner,

Fleiſchergaſſe 41.
Kein Laden, darum bedeut. billiger.

S eerreeeee--

Holzpantoffelfabrik D. Gründler

Halle a. S.
Georgſtr. 3 und auf dem Wochenmarkt

empfiehlt ihr Lager dauerhaft und gut
gearbeiteter Holzpantoffeln en gros und
en detail zu den billigſten Fabrikpreiſen

Farben jeder Art,
trocken und in Oel gerieben,

Lacke und Firniſſe,
alle Sorten Pinſel,

Leim, Gyps, Zement
empfiehlt in beſten Qualitäten

vormalsR. Hochheimer, t,
Leipzigerſtraße 86.

Kräftiges Roggenbrot
von neuem Mehl, ſowie ſämtliche anderen
Backwaren empf. die Bäckerei v. F. Lehm-

Paul Böttehers Bavigr-Salon
Schülershof 17 am Markt

hält ſich den Genoſſen beſtens empfohlen.
Allen Freunden und Genoſſen empfehle
ich meine

Tabak u. Zigarrenhandlung.
Zigaretten in größter Auswahl.

Spazierſtöcke, renßhigen
und Pfeifen.

Bilder von verſtorb. Parteigenoſſen.
Briefbogen und Kouverts.
Sulius Ebening,

Alte Promenade 28.

Herrenhüte
mit Kontrollmarke,

ſowie ſelbſtgefert. Mützen
hl wie bekannt zu billigſten Preiſen

H. Baumnann,
Geiſtſtraße 73 an der Promengde.

Krin Faden, darum bedentend billiger.

Sekretäre, Schränke, Tiſche, Waſch
tiſche, Bettſtellen mit Boden u. Matratzen,
Küchenſchränke, Vertikows, Kommoden
in Nußbaum, Birke und weichen Hölzern
hält ſtets auf Lager und empfiehlt billigſt

Bernh. Grunwalcd,
7297) Tiſchlermeiſter, Rathausgaſſe 7.

Sophas, Matratzen und
Bettſtellen

zu jedem annehmbaren Preiſe zu verkaufen.
Seyrdewitz, Wilhelmſtr. 21, H.

Hühmeraugento
in Flaſchen mit Pinſel 30 Pf. bei

Richard Bendix,
gr. Steinſtraße 66. [2975
E. Walther,

hwss, Annenfſtr. 1, an der Beeſenerſtr. Moritzthor 1 und Steinweg 29.
Kadaktiun za Rich. Jllge; Verlag d. A. Sroß; Druck der Halleſchen SenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.), ſämtlich in Halle a. S.
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